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Über die Zukunft der Kokoskultur und Kokosfaserbereitung1).
Von Prof. Dr. P a u l  P r e u ß .

^ e it  Menschengedenken hat bei den Tropenbew ohnern  der A n ­
bau der Kokospalm e bestanden. A ls  noch das S anskrit eine lebende 
Sprache w ar, kannten die asiatischen V ö lk e r diese Palme schon, 
und au f dem Seewege nach O stind ien  begegnete ih r  V  a s c o 
d e  G a m a ,  während sie zu r Z e it der E n tdeckung  A m erikas durch 
C o l u m b u s  auch d o rt schon vorhanden w ar. Später ließen ein­
s ich tige  K o lon isa to ren  sich ihre  V e rb re itu n g  im  Interesse der E in ­
geborenen sehr angelegen sein. A be r erst als man ge le rn t hatte, 
das Samenfleisch der Kokosnuß in  getrocknetem  Zustande als K opra  
zu konservieren und in  die Lände r der gemäßigten Zone zu ve r­
schicken, begann die Kokospalm e als eine Ö lp flanze erster O rdnung  
im  W  elthandel eine R o lle  zu spielen. Das G eburts jahr der K opra  
w ird  von verschiedenen Seiten in  die Jahre 1841, 1850, 1867 ver- 
leg t, und in  D eutsch land w urde dieses P ro d u k t aus der Südsee durch 
den H am bu rge r G o d e f f r o y  1868 e inge führt. Kokosfasern  
lenkten erst bei der großen in te rna tiona len  A uss te llung  in  London  
im  Jahre 1851 die A u fm erksam ke it der europäischen In du s tr ie  auf 
sich, obgle ich die K okosga rnbe re itung  schon jah rzehnte lang  an der 
M a laba r-K üste  in  V o rde rin d ien  sowie au f Ceylon bestanden haben 
mag.

Noch bis zum Ende des vo rigen  Jahrhunderts lag der Anbau 
der Kokospa lm e hauptsäch lich  in  den H änden der E ingeborenen. 
N u r  w enige Europäer begannen, sich m it ih re r K u ltu r  zu befassen, 
U m  das Jahr 1900 herum  rechnete man noch m it einem Koprapre ise  
von 300 M . fü r  die Tonne, und es is t verständ lich , daß bei diesen 
n ich t verlockenden Preisen die G roß ku ltu r der Kokospalm e unte r 
L e itu n g  von W eißen nur langsam an Boden gew ann; denn sie w a rf

b Vgl. „Tropenpflanzer“  1926, Nr.'.ß, S. 120.
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damals n u r einen sehr mäßigen G ew inn ab. Jedoch ließ der s te tig  
steigende B edarf an P flanzenfe tten  ein baldiges Anziehen der K o p ra - 
preise voraussehen, und in  der sicheren E rw a rtu n g  der P re isste igerung 
lag ein w irksam er A n tr ie b  zur A u sb re itun g  der K o ko sp a lm ku ltu r, 
zum al diese als sehr e infach g a lt und ta tsäch lich  n u r ein geringes 
Maß von Spezialkenntnissen e rfo rde rt. In ne rh a lb  der ersten zehn bis 
z w ö lf Jahre dieses Jahrhunderts stieg der P re is der K opra , deren 
Q u a litä t a llm äh lich  verbessert w urde, um  etwa io o  % , und un te r 
diesen U m ständen erw ies sich bei der langen Lebensdauer der Palm en 
eine Kokosp lan tage  als eine der sichersten und besten K a p ita ls ­
anlagen in  den T ropen , und die K o ko s p a lm k u ltu r nahm  einen ge­
w a ltig en  A u fschw ung. Be i dem A bflauen des K au tschuk-,,B oom s“  
im  Jahre 1910 und 1911 hieß es bereits in  der Südsee: „K o p ra  w ird  
der nächste Boom  sein“ . V o r den W id e rw ä rtig k e ite n , die im  Ge­
fo lge  eines solchen Booms einhergehen, sind w ir  bew ah rt geblieben, 
aber n u r durch  ein noch v ie l unhe ilvo lle res E re ig n is : den W e lt­
krieg .

W enige  Jahre später als die G ro ß ku ltu r der Kokospa lm e hatte  
sich d ie jen ige der w esta frikan ischen Ö lpalm e en tw icke lt, nachdem 
man e rkann t hatte , daß in  bezug au f E rg ie b ig k e it an ö l  die Ö l­
palme' den P la tz  v o r  der Kokospalm e verd iente. W enn jedoch 
manche Leu te  m it Sehergabe in  dem zu erw artenden K o n k u rre n z ­
käm pfe die Kokospa lm e schon un te rliegen  sahen und das Ende 
a l l e r  K okospa lm ertg roß ku ltu r e rb licken  zu müssen g laubten, so 
lag weder eine N o tw e n d ig ke it noch auch nur eine W ah rsche in lich ­
ke it h ie rfü r  v o r; denn K okos- und Ö lpalm e können als N utzpflanzen 
im  K le inen  w ie im  Großen sehr w oh l nebeneinander existie ren.

D ie  Kokospa lm e w ird  ih re  Bedeutung im m er behalten als d ie  
Palm e des E ingeborenen. Sie is t ihm  unentbehrlich  und von der 
v ita ls ten  Bedeutung, denn sie lie fe rt ihm  Speise und T ra n k , K le id u n g , 
Behausung, A rzn e i, G enußm itte l usw. Sie e ignet sich fü r  den Anbau 
in  k le inem  und k le instem  Maßstabe und selbst aus den Nüssen einer 
e inzigen Palme kann der E ingeborene ein m arktfäh iges P ro d u k t 
herste llen. A uch  kann die Kokospalm e in  a llen! die Ö lpalm e e r­
setzen, um gekehrt is t es aber n ich t der F a ll. D ie  Ö lpalm e lie fe rt 
zw ar m ehr ö l ,  und fü r  den G roßbetrieb durch  W eiße schien sie b is­
her v o rte ilh a fte r  zu sein, aber die M ö g lic h k e it der R e n ta b ilitä t be­
g in n t bei ih r  erst bei einer be träch tlichen  Ausdehnung der P flan ­
zung, und V o rbed ingungen  sind m asch ine lle r B e trieb  und ein be­
deutendes B e triebskap ita l. Solange fü r  die R e n ta b ilitä t einer Ö l­
palm en- bzw . K okospflanzung, w ie  es b isher m eist üb lich  w ar, a lle in  
der E r tra g  an ö l  und F u tte rküchen  als maßgebend angesehen w urde,
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erschien im m e rh in  die Ü berlegenhe it der Ö lpalm e o ffens ich tlich  und 
unbestre itbar, w enng le ich  das beschwerliche A bern ten  und m ancher­
le i andere D inge  zuungunsten der Ö lpalm e sprechen.

In  bestim m ten Lände rn  und un te r ganz besonderen U m ständen 
gewann man aus der Kokospalm e zw ar noch einen anderen aus­
beu tungsw ürd igen  S to ff, die Kokosfasern, und fe rner verarbeite te  
man d o rt v ie lfach  das frische Samenfleisch der Kokosnuß restlos zu 
m enschlicher N ah rung  in  G esta lt von Raspelkopra. A uch  ste llte  
man P a lm w e in  aus ih r  her. D o r t w a r die R e n ta b ilitä t der K okos­
palme infolgedessen eine hervoragend gute, aber, w ie  gesagt, ge­
schah dieses n u r un te r ganz besonderen Bedingungen und bei 
einem Zusam m entre ffen von U m ständen ö rtliche r, ve rkehrs­
technischer, p flanz licher und vö lk ischer N a tu r, die sich aus­
schließlich an der M alabarküste, auf Ceylon und den Lakked iven  
finden: näm lich  na tü rliche  R o ttp lä tze , große Kokosbestände,
dazu gute  Verkehrsw ege und zahlre iche und b ill ig e  A rb e its ­
k rä fte . —  Neuerd ings scheint sich darin  ein U m schw ung  an­
zubahnen, denn eine von dem holländischen T echn ike r v a n  d e r  
J a g t  gemachte E rfin d u n g  au f dem Gebiete der K o k o s f a s e r ­
b e r e i t u n g  erscheint berufen, die K okosfasergew innung  in  ein 
v ie l ausgedehnteres Fahrwasser zu lenken und ih r  zu einer v ie lle ich t 
ungeahnten Bedeutung zu verhelfen. D a m it w ürde aber auch die 
ganze K o kosp a lm en ku ltu r auf eine b re itere  und noch festere Basis 
g es te llt werden und w ürde  sicher einen neuen A n tr ie b  erhalten, ob­
g le ich  die T ra g w e ite  der E rfin d u n g  noch gar n ich t abzusehen ist. 
Neben ih re r E igenscha ft als Ö lpflanze erster O rdnung  und sonstigen 
V o rzügen  d ü rfte  sich dam it die Kokospalm e auch einen ersten P la tz  
un te r den Faserpflanzen sichern, obg le ich sie wegen ih re r E ig e n a rt 
kaum  anderen Faserpflanzen den R ang s tre it ig  machen dürfte .

D ie  gemachte E rfin d u n g  besteht darin , daß man durch  E in ­
weichen und Kochen der Faserhü lle  der Kokosnuß in  e iner aus 
Ä tzn a tro n , un te r Be im ischung von Schwefelsäuren M eta llsa lzen und 
C h lo ram m onium  bestehenden Lauge  innerha lb  zweier S tunden das 
ganze Faserpolster lockert. Es w ird  in  einen Zustand versetzt, der 
die E n tfe rn u n g  des zw ischen den Kokosfasern befind lichen 
parenchym atischen, k o rka rtig e n  Zellgewebes e rm ög lich t, während 
die Kokosfasern selbst unversehrt b le iben und ohne S ch w ie rig ke it 
is o lie rt werden können. Dabei sollen die Kokosfasern n ich t a lle in  
ih re  F e s tig k e it und E la s tiz itä t behalten, sondern sie sollen auch 
geschm eidig und biegsam werden, so daß sie in  s o f o r t  v e r ­
s p i n n b a r e m  Z u s t a n d e  gewonnen werden. Das V e rfah ren  
is t noch n irgends p rak tisch  in  A nw endung  gekommen, sondern be-
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finde t sich noch im  Versuchsstad ium , und bis zu r p raktischen A n ­
wendung desselben werden vo rauss ich tlich  noch vie le  S chw ie rig ­
ke iten zu überw inden sein. D e r zuerst in  die Augen fa llende W e rt 
der E rfin d u n g  lie g t in  der gew altigen  Zeitersparn is, da man innerha lb  
zw eier Stunden dasselbe erre ich t, wozu sonst ein R öttprozeß  von v ie r 
bis acht M onaten oder gar i ^ ;  Jahren n ö tig  gewesen ist. E r  beruh t 
fe rner darin , daß man von dem Vorhandensein von R o ttp lä tzen  
ganz unabhängig  ist. Ob die säm tlichen Fasern in  g le ichm äßiger 
Q u a litä t zu gew innen sein und sich a llesam t bei der H e rs te llu n g  in  
so fo rt versp innbarem  Zustande ■ befinden werden, mag vo rlä u fig  
dah ingeste llt b leiben. H ie rb e i muß daran e rinn e rt werden, daß b is ­
her e inerseits au f Ceylon und an der M alabarküste  versp innbare  
Kokosfasern  in  G esta lt von K okosga rn  aus den P o ls te rn  nahezu 
v o 1 1 r  e i f  e r  Nüsse durch R o tten  und durch H an da rbe it der E in ­
geborenen gewonnen und andererseits B ü rs ten ko ir und S top fko ir 
aus to tre ife n  Nüssen au f m aschinellem  W ege un te r europäischer 
L e itu n g  hergeste llt wurden, und daß es sich dabei n ich t nu r in  der 
P roduktionsw eise, sondern auch im  Ausgangsm ateria l um zwei 
verschiedene V orgänge  bzw. D inge  handelte. D a die Fasern ein 
und desselben Polsters bei der T o tre ife  der N uß an D icke  und Länge  
verschieden sind, so w ird  v ie lle ic h t eine S o rtie rung  oder , sogar eine 
S paltung der Fasern no tw end ig  werden. W ahrsche in lich  kann es 
sich beim  Versp innen der Faser n ich t um  H e rs te llu n g  besonders 
fe ine r Gewebe handeln, und zw ar wegen der U ng le ichm äß igke it der 
Fasern, aber die le tz teren  könnten  eventue ll im  V e re in  m it K u n s t­
seide ve rw eb t werden.

U m  die Bedeutung der E rfin d u n g  r ic h t ig  ermessen zu können, 
mögen folgende M om ente  e rö rte rt w erden: die Menge des au f der 
W e lt vorhandenen R ohm ateria ls , und n ich t n u r des vorhandenen, 
sondern auch des fü r  eine rentab le  G ew innung der Faser ta tsäch lich  
zu r V e rfü g u n g  stehenden und erreichbaren M ateria les, fe rner die 
K osten  der H e rs te llu n g  der Faser und ih r  M a rk tp re is  und schließ­
lich  a lle  von ih ren  besonderen E igenschaften abhängigen V e rw e n ­
dungsm öglichke iten . D abei erhebt sich die Frage, m it welchen be­
kannten Fasern w ird  etwa die Kokosfaser in  W e ttbew e rb  tre ten? 
W ird  sie die Jute oder den M an ilahanf, oder den F lachs und H an f, 
oder die B aum w olle , oder die künstliche  Seide bee in träch tigen? W ir  
werden bald sehen, daß eine K o n ku rre n z  der Kokosfaser fü r  andere 
Fasern auch in  Z u k u n ft n ich t sehr zu fü rch ten  sein w ird , daß sie 
dagegen manchem füh lbaren  M ange l abzuhelfen im stande sein w ird , 
denn der B edarf an R ohsto ffen  fü r  die Fasergew innung und Faser­
bere itung  is t b isher stets größer gewesen als die P ro du k tion . W as
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zunächst die M enge des vorhandenen und le ich t erreichbaren R oh­
m ateria ls a n b e tr ifft, so is t selbst eine Schätzung außerordentlich  
schw ierig . M an  kann nur an der H and von einzelnen feststehenden 
Tatsachen ungefähre Berechnungen aufste llen.

N iederländ iSch-Ind ien  einschließ lich der Außenbesitzungen be­
s itz t nach neueren Fests te llungen  io 8 344 ° / 8> also rund  108 M il l .  
Kokospalm en. Bei einer P ro du k tion  von 4°  bis 5°  Müssen je Baum  
b e träg t die jäh rliche  E rzeugung  io 8 X 4°  =  4320 M illio n e n  bis 
108 X  50 =  5 M illia rd e n  Nüsse. Da fü n f bis sechs Nüsse n ö tig  sind, 
um  ein K i lo  K op ra  zu machen, so w ürden 864 000 Tonnen bis 
1 M ill io n  Tonnen K opra  aus dieser M enge von Nüssen erzeugt 
werden können. T a tsäch lich  is t aber die A u s fu h r von K o p ra  aus 
N iederländ isch -Ind ien  nur auf 193 000 Tonnen anzunehmen, also 
w ird  eine Q u a n titä t Nüsse, die etwa 671 000 Tonnen K o p ra  en t­
sprich t, von den E ingeborenen konsum ie rt, d. h. m ehr als %  a lle r 
Kokosnüsse werden von den E ingeborenen ve rzehrt, w ährend die 
Po lster eine andere, nebensächliche oder gar keine V e rw e rtung  finden

A u f Ceylon so ll es 64 M illio n e n  Kokospalm en und an dei 
M a labarküste  40 M illio n e n , zusammen in  B ritisch -X  Orderindien also 
104 M illio n e n  Palmen geben. H ie r  w ird  neben K o p ra  noch 
R aspelkopra erzeugt, auch dienen vie le  Palm en der P a lm w e inge­
w innung. Sch ließ lich  darf die P ro d u k tio n  der E ingeborenenpalm en 
wegen der geringen P flanzw eite  nur auf 20 Nüsse jä h rlic h  ange­
nommen werden, während bei Europäerp flanzungen mindestens 5°  
angenommen werden müssen. W ir  werden m it der Schätzung n ich t 
zu hoch gre ifen , wenn w ir  die P ro d u k tio n  von Nüssen auf v ie r 
M illia rd e n  annehmen. A u f den P h ilip p in en  werden 196000 Tonnen 
K o pra  gewonnen, und die A nzah l der Palm en w ird  derjen igen in  
N ieder länd isch-Ind ien  m indestens g le ichkom m en, jedoch w ird  d o rt 
auch v ie l P a lm w e in  erzeugt. W ir  w o llen  daher die A nzah l der 
erzeugten Nüsse n u r auf 3 M illia rd e n  annehmen. Sie is t w a h r­

scheinlich v ie l größer.
In  den genannten dre i H aup tzen tren  des Anbaues der K o ko s ­

palme werden daher m indestens 5 4 -j~ 3 ==  12 M illia rd e n  Nüsse

jä h rlic h  erzeugt.
Das Inse lgeb ie t des S tille n  Ozeans e inschließ lich Neu Guinea 

mag 2 b is  2,5 M illia rd e n  Nüsse lie fe rn , A m e rika  5 M illia rd e n , A fr ik a  
i  j  M illia rd e n . D ie  G esam tproduktion  an Kokosnüssen au f der 
ganzen E rde muß m it m indestens 20 bis 21 M illia rd e n  angenommen 
werden, und diese M enge re if t  a lljä h r lic h  ohne besonderes Zutun .

D araus e rg ib t sich fo lgende ungefähre Schätzung der in  Be­
tra c h t kommenden M engen an K okosfase rn : A us jedem Faser­



polste r e iner Kokosnuß g e w in n t man bei der je tz t  bei den E in ge ­
borenen üblichen M ethode d u rch sch n itt lich  80 bis 90 g trockene 
Kokosfasern, und zw ar Spinnfasern. Bei der m aschinellen K o ir -  
bere itung  lie fe rt jedes P o ls te r e twa 90 g K o ir ,  w ovon 67 g B ü rs ten ­
fasern und 23 g S topffasern sind. 1000 P o ls te r lie fe rn  etwa 57 kg 
Bürstenfasern und 23 kg  Stopffasern. Nasses K o ir  w ie g t etwa d re i­
m al so v ie l w ie  trockenes. D ie  P o ls te r von Nüssen von an der See 
wachsenden Kokospa lm en haben eine ve rhä ltn ism äß ig  größere 
M ä ch tig ke it, enthalten also w ahrsche in lich  m ehr Fasern als Nüsse 
von In landpalm en. A us der schätzungsweise 20 M illia rd e n  K o kos­
nüsse betragenden W e lte rn te  könnte  man also theore tisch  1 600000 
bis 1 800000 t  (zu 1000 kg ) Kokosfasern  oder 1 140000 t  B ürs ten- 
k o ir  und 460000 t  S to p fk o ir  gew innen. A u f  Ceylon w urden 1910 
run d  5500 Tons K okosga rn  und 8700 Tons K o ir , zusammen 14200 
Tons Kokosfasererzeugnisse ausgeführt. Nehmen w ir  die von der 
M alabarküste  ausgeführte  Menge als ebenso groß oder —  es kom m t 
gar n ich t darau f an —  doppe lt so groß und den V e rb rauch  der E in ­
geborenen g le ich fa lls  als ebenso groß an, so w ürden w ir  doch nur 
eine der theore tisch  m ög lichen W e lte rzeugung  gegenüber außer­
o rd en tlich  geringe M enge Kokosfasern  erhalten. Es is t also sehr 
deu tlich  zu ersehen, daß das R ohm ate ria l fü r  die H e rs te llu n g  von 
K okosfasern  in  ungeheurer M enge vorhanden ist, denn auch alle 
von den E ingeborenen konsum ierten  Nüsse enthalten  K okospo ls te r, 
die b isher m eist fo rtge w o rfen  oder als B rennsto ff benu tz t wurden.

V e rg le ic h t man dam it die entsprechenden P ro du k tion sz iffe rn  
bei der m it  der K okosfaser die meiste Ä h n lic h k e it habenden Faser, 
der J u t  e faser, so e rg ib t sich fo lgendes B ild : D ie  v o rjä h rig e  E r ­
zeugung an Jute be trug  höchstens 280000 bis 1 M ill io n  Ba llen  zu 
400 lb  =  182 kg. D ie  d u rchschn ittliche  W e lte rn te  mag also 
182 000 000 kg  oder 182 000 t  Jute betragen. D e r W e ltb ed a rf an 
Ju te  w ird  dem gegenüber au f etwa 8 M illio n e n  Ba llen  —  1 436 000 t  
angegeben. E ine  Ju teknapphe it is t also e igen tlich  im m er vorhanden.

D ie  Jahresernte an Kokosfasern b e trä g t schätzungsweise, w ie 
schon gesagt, 1 800 000 t  Sp innfasern oder 1 140 000 t  B ü rs ten ko ir 
und 460000  t  S top fko ir. Es stehen also 182000 t  Jute der zehn­
fachen M enge K okosfasern  gegenüber. D ie  Kokosfaser w ird  h ier 
der Jute gegenübergeste llt, w e il diese beiden Fasersorten in  ihren  
V e rw endungsm ög lichke iten  m ancherle i Ä h n lic h k e it haben. V o n  
e iner K o n ku rre n z  der beiden kann indessen n ich t rech t die Rede 
sein, denn an Jute is t stets M angel, und die Kokosfaser w ird  in 
erster L in ie  berufen sein, diesem M ange l abzuhelfen. •

U m  eine V o rs te llu n g  davon zu erhalten, in  welchem  Maße die
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Kokosfaser einen E rsa tz  fü r  Jute zu lie fe rn  im stande sein würde, 
und um alle ih re  V e rw endungsm ög lichke iten  erwägen zu können, 
mag noch e inm al au f ih re  E igenschaften hingew iesen werden.

D ie  Kokosfaser —  in  technischem  Sinne —  is t n ich t von be­
deutender Länge. Sie w ird  etwa 30 cm lang und is t von einer D icke  
von 0,3 bis 1 M illim e te r, also etwas ung le ich  und te ilw e ise  grob. 
Sie w ird  daher ungespalten v ie lle ich t n ich t zu r V e rfe r tig u n g  fe ine r 
Gewebe in  B e trach t kom m en und weder dem Flachs noch dem H a n f 
K o n ku rre n z  machen, aber sie w ird  übe ra ll d o rt gebraucht werden, 
wo es in  erster L in ie  au f L e ic h tig k e it, R e in lic h k e it und U n ze rs tö r­
b a rke it ankom m t, und zu einer B e u rte ilu ng  ih re r V e rw e nd ba rke it 
in  gespaltenem Zustande fe h lt die E rfa h ru n g . Sie is t von bem erkens­
w erte r W id e rs tands fäh igke it gegen F e u ch tig ke it und gegen E in ­
flüsse von Chem ika lien, weshalb sie sich zu r A n fe rt ig u n g  u n te r­
seeischer K abe l und besonders zu r H e rs te llu n g  von Säcken fü r  den 
T ra n sp o rt von künstlichem  D ünge r eignen w ird . W ährend  Ju te ­
säcke durch künstlichen  D ünge r sehr bald zerfressen werden, b le ib t 
e in  Sack aus Kokosfaser vo rauss ich tlich  unverändert. D ie  Faser 
le idet n ich t un te r den A n g r iffe n  von Insek ten ; Teppiche, L äu fe r, 
M a tra tzen  aus Kokosfaser b le iben bekann tlich  von M o tte n  unbe­
rü h rt. Sie läßt sich g u t re in igen  und le ich t b le ichen und n im m t 
andererseits jede Farbe w ill ig  an, w ie  jeder aus der m annigfachen 
lebhaften F ärbung  von K okostepp ichen  und L ä u fe rn  fo lge rn  mag. 
Besonders hervorzuheben is t ih re  a u ß e r o r d e n t l i c h  h o h e  
E l a s t i z i t ä t .  Ih re  E las tiz itä tsg renze  lie g t bei 25 bis 28 v. H ., 
is t also etwa 7- bis 8m al so hoch w ie d ie jen ige der Jutefaser, d. h. 
die K okosfaser kann um 20 bis 28 v. H . ih re r u rsp rüng lichen  Länge 
ausgezogen werden und n im m t tro tzdem  ih re  frühere  G esta lt bei 
Nachlassen des Zuges w ieder ein, w ährend die Jutefaser n u r um 3,5 
v. H . ih re r u rsp rüng lichen  Länge ausgedehnt werden kann, ohne 
die E la s tiz itä t zu verlieren . Kokosfasersäcke werden sich daher zur 
V e rpackung  der verschiedensten Gegenstände und G üter, die ein 
k rä ftig e s  H an tie ren  auszuhalten haben, g u t e ignen; denn sie werden 
w oh l au f e inseitigen D ru c k  nachgeben, aber stets ih re  frühere  Ge­
s ta lt w ieder annehmen. In  e i n e r  E igenscha ft is t die Jutefaser 
a lle rd ings überlegen, und dieses is t die Z u g f e s t i g k e i t .  Fäden 
aus Jutefaser sind w e it s tä rke r als solche aus Kokosfaser, und Ju te ­
garn  re iß t v ie l schwerer als K okosga rn , aber zur H e rs te llu n g  von 
B indegarn  fü r  die M ähm aschinen w ird  das K okosga rn  noch aus­
reichen. D ie  hohe E la s tiz itä t und D ru c k fe s tig k e it bei der g le ich ­
ze itigen  geringen Z ug fe s tigke it gegenüber der höheren Z u g fe s tig ke it 
der Jutefaser lassen einen Schluß zu auf die physio logische F u n k tio n
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der jew e iligen  Fasern als der spezifisch mechanischen E lem ente in  
dem P flanzenkörper, und das bes tä tig t die Annahm e, daß das K okos­
po lste r in  der N a tu r au f Stoß in  A nspruch  genommen w ird  und als 
F a lldäm pfe r fu n k t io n ie rt , w ährend die Jutefaser in  der P e riphe rie  
des Jutestengels au f B iegungs fes tigke it in  A nspruch genom men 
w ird , wobei eine hohe E las tiz itä tsg renze  n ich t e rfo rde rlich  is t und 
n ich t e inm al von V o r te il wäre. In  noch augen fä llige rer W eise w ird  
diese A u ffassung  b es tä tig t durch die Verschiedenheit in  der spez. 
F e s tig ke it bzw . der B ruchdehnung der Kokosfasern  in  den K okos­
po lste rn  und in  den B la tts tie le n  der Kokospalm e. W ährend  die 
spez. F e s tig ke it bei Kokosfasern  aus dem Po lster 28,5 k g /m m  und 
die B ruchdehnung 24,4 v. H . be träg t, betragen die entsprechenden 
Zahlen bei den Fasern aus den B la tts tie le n  33,5 und 2,2 v. H .

T ro tz  a lle r ih re r V e rw endungsm ög lichke iten  w ird  die K o kos­
faser v ie lle ich t die b i l l i g s t e  a lle r Fasern werden. E in  cw t. 
K okosga rn  koste t au f Ceylon zu r Z e it etwa 4,10 Rupies, d. h. 
g i P fund  kosten 5,74 M ., also 1 P fund  0,06 M ., und da ein K okos­
polster ru n d  90 g Kokosfasern  en thä lt, som it 6 K okospo ls te r n ö tig  
sind, um  1 P fund  Kokosfasern herzuste llen , so koste t der R oh s to ff 
fü r  1 P fund  Kokosfasern etwa 1 P fenn ig  (die A rb e it des Plerstellens 
ungerechnet), w ährend 1 P fund  Jute etwa 38 P f. kostet.

D ie  G e w i n n u n g  der Fasern is t g le ich fa lls  n ich t teuer. D ie  
K okospo ls te r werden in  großen Bassins, die m it der betreffenden 
Lauge  g e fü llt  sind, e ingew eich t und gekocht, w ährend sie ve r­
m itte ls  einer K e tte  ohne Ende in  der Lauge  bew egt werden. D ie  
K o n ze n tra tio n  der le tz teren  is t schwach. E in  Mensch soll 10 M in u te n  
lang seine Hände darin  waschen können, ohne Schaden zu nehmen. 
D ie  P o ls te r haben zw ar eine bem erkensw ert große A bso rp tions­
fä h ig ke it, saugen also v ie l F lü ss ig ke it auf, aber nachdem die Fasern 
ge lockert sind, werden sie durch  leichtes Pressen von einem T e il 
der Lauge  w ieder be fre it. Nachdem  dann die Fasern gewonnen sind, 
müssen sie gewaschen werden, und die ü b rig  bleibende F lüss igke it 
kann un te r V a kuu m  nochmals e ingedam pft werden, b is die Lauge  
w ieder ko nze n tr ie rt genug ist. D e r V e rb rauch  an C hem ika lien  bei 
der G ew innung der Fasern w ird  auf höchstens 2 P fennige je kg  
Fasern angenommen. D ie  Kosten von R ohsto ff und H e rs te llu n g  von 
einem K ilo  Kokosfasern können also au f etwa 5 P fennige  ange­
nommen werden, w o m it sich die Kokosfaser als die b illig s te  Faser 
d a rs te llt und an B il l ig k e it  der Jutefaser ungefähr um das Zehn- bis. 
Fünfzehnfache überlegen ist.

U nb ea n tw o rte t muß vo rlä u fig  die Frage ble iben nach der Größe 
der Betriebe, in  denen das neue Fasergew innungsverfahren  sich m it
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N utzen  w ird  anwenden lassen. Dieses hängt davon ab, ob die frisch  
gewonnenen Fasern alsbald versponnen werden müssen, oder ob sie 
ih re  B iegsam ke it und E la s tiz itä t lange Z e it behalten, so daß sie als 
Fasern getrocknet, in  Ba llen  gepreßt und ve rsch ifft werden können. 
In  le tz terem  Fa lle  werden auch kle ine Betriebe das neue Faser­
gew innungsverfahren  m it E r fo lg  aufnehm en können. In  ersterem 
F a lle  werden große Fabriken  e rr ich te t werden müssen, in  denen 
n ich t n u r K op ra  oder Raspelkopra gemacht, sondern auch K o kos­
fasern gewonnen und so fort zu Säcken und Geweben versponnen 
werden. F ab riken  solcher A r t  werden vo rauss ich tlich  n u r rentabe l 
gem acht werden können, wenn sie au f V e ra rbe itun g  von mehreren 
(ca. io )  M illio n e n  von Nüssen jä h rlic h  e inge rich te t sind, also K o kos­
plantagen von mindestens 1000 ha.

D er E r t r a g  einer solchen Kokosp lan tage w ird  sich n a tü rlich  
durch die P ro d u k tio n  von Kokosfasern und ih re  V e rsp innung  zu 
Säcken usw. im  V erhä ltn isse  zu der früheren P ro d u k tio n  a lle in  von 
K o pra  ganz wesentlich  ste igern lassen. Nehmen w ir  fü r  eine P lan ­
tage von 1000 ha den Jahresertrag von K opra  au f 1000 t  an, so kann 
man aus den Kokospo ls te rn , 90 g Fasern au f jedes K okospo ls te r 
und 5000 bis 6000 Nüsse je ha angenommen, noch 1000 X  (5° 00 bis 
6000 X  90) =  450 kg  bis 540 kg  X  1000 oder 450 bis 540 t  K o kos­
fasern gew innen. D e r E r tra g  von 1000 ha P flanzung is t dann 1000 t 
K op ra  und rund  500 t  Fasern, und wenn eine Tonne K o p ra  im  
W erte  einer Tonne Fasern etwa g le ich  gerechnet w ird , so w ird  sich 
der E r tra g  einer Kokosp lan tage durch  die K okosfasergew innung  um 
50 v. H . erhöhen. K le ine , in  gu te r Verkehrs lage gelegene P lantagen 
werden Gelegenheit haben, die Kokospo ls te r, die sie selbst n ich t 
verarbeiten können, an die F a b rik  zu verkaufen, und wenn sie fü r  
das P o ls te r nu r 2 P fennige erhalten, so w ird  eine P lantage von 
200 ha ihre  E innahm en um  (5000 b is 6000) X  200 X  2 =  2 000 000 
oder 2 400 000 P fennige =  20 000 bis 24 000 M a rk  erhöhen können, 
und die große F a b rik  w ird  aus den 1 bis 1,2 M illio n e n  Kokospo ls te rn  
ca. 90 Tonnen oder 90000  K ilo  Kokosfasern ebensoviele Kokossäcke 
herste llen können.

D er P r o d u k t i o n s g a n g  d e r  K o k o s f a s e r ,  der m it 
der G ew innung von K o pra  oder Raspelkopra H and  in  H and  gehen 
muß und die V e rw endung  der ganzen Kokosnuß in  e iner P lantage 
dars te llt, w ird  sich etwa folgendermaßen g e s ta lte n : D ie  Kokosnüsse 
beläßt man bei der V o llre ife  so lange am Baum, bis sie von selbst 
abfa ilen. E in  A bpflücken, w ie es d o rt n ö tig  w ar, wo die Fasern 
aus n ich t ganz Vo llre ifen Nüssen gewonnen w urden, wäre n ich t 
n u r kostsp ie lig , ze itraubend und beschwerlich, sondern es hätte
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auch w en ig  Zweck, w e il je tz t V o l l r e i f e  Nüsse ve ra rbe ite t 
werden können. A uch  w ird  von dem Prozesse des sog. „seasoning“  
abgesehen werden können; denn es is t n ich t bewiesen und wäre 
auch schwer zu verstehen, daß eine abgepflückte N uß  nach träg lich  
eine dickere Sch icht des Samenfleisches oder m ehr und festere 
Fasern zu e n tw icke ln  im stande sein könnte, w o fü r ih r  doch nur 
das Kokosw asser a lle in  zu r V e rfü g u n g  steht, als eine bis zur T o t­
re ife  am Baum  sitzende Nuß, der g le ich fa lls , aber n ich t n u r  das 
Kokoswasser, sondern dazu auch noch die E rnährungssäfte  des 
Baumes zugute kommen.

In  einer P lantage von 1000 ha b e träg t die E rn te  d u rchsch n itt­
lich  1000 X  55° °  =  5%’ M illio n e n  Nüsse. N im m t man fü r  das Jahr 
300 A rbe its tage  an, so werden tä g lich  rund  18000 Nüsse ve ra rbe ite t 
werden müssen.

D ie  A r t  des T  r a n s p o r t e s  dieser ansehnlichen Menge nach 
der F a b r ik  muß der In te llig e n z  des Pflanzers überlassen bleiben 
(Schiffe, Lastautos, T ra g tie re , Feldbahn).

Das E n t h ü l s e n  der Nüsse kann m it e iner M aschine ge­
schehen. W il l  man aber n ich t n u r K opra , sondern auch Kokosfasern 
gew innen, so muß das E n thü lsen  in  solch einer W eise vo r sich gehen, 
daß keine oder doch n u r m ög lichs t wenige Fasern zerrissen werden. 
D ie  „G ra a flan d  Coconut H u sk  S trip p in g  M ach ine“  en thü ls t w oh l 
400 Nüsse in  der Stunde, aber sie re iß t dabei die P o ls te r in  Stücke 
und beschädigt viele Fasern. Sie is t also, wenn man Kokosfasern 
gew inen w ill,  in  der je tz igen  F o rm  n ich t zu gebrauchen. E in  E n t­
hülsen m it H an da rbe it kom m t aber bei so großen M engen von 
Nüssen n ich t in  B e trach t. M an w ird  also eine M aschine gebrauchen, 
die ein Gew innen der Faserhü lle  m ög lichs t ohne V e rle tzu ng  der 
Fasern gesta tte t. E ine  solche M aschine is t in  K o n s tru k tio n  bei der 
durch  H e rs te llu n g  von vo llendet guten T rockenhäusern fü r  K opra , 
K akao  usw. rü h m lich s t bekannten F irm a  B r u n o  M ü l l e  r  &  Co. 
in  B e rlin . D iese M aschine h a lb ie rt die ganzen Kokosnüsse der 
Länge nach, und zw ar, da auch die Fasern in  der L än gsrich tu ng  
liegen, ohne nennenswerte V e rle tzu n g  der Fasern. D ie  ha lb ie rten  
Nüsse werden nun in  einem le istungsfäh igen T rockenappara t solange 
ge trocknet, bis sich das Samenfleisch von der harten  inneren S te in ­
schale löst, wozu ein ige S tunden oder m indestens eine Stunde n ö tig  
sein werden. D ie  K o p ra hä lfte n  werden alsdann aus der N uß ent­
fe rn t, gewaschen und w e ite r zü K o p ra  oder Raspelkopra ve rarbe ite t.

D ie  ha lb ie rten  K okospo lster, die noch m it der harten  Samen­
schale Zusammenhängen, werden gepreßt, d. h. gewissermaßen ge­
p lä tte t, wobei die runde Samenschale ze rb rich t, die O berhaut der
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Nuß Risse bekom m t, und so der Lauge ein leichteres D u rchd rin ge n  
des Po lsters gesta tte t w ird . N un  kom m en die ha lb ie rten  P o ls te r in  
das m it der a lka lischen Lauge g e fü llte  Bassin, in  dem sie gekocht 
und durch eine K e tte  ohne Ende dauernd in  Bew egung gehalten 
werden. Nach etwa zw ei S tunden sind sie in  einen Zustand versetzt, 
daß die Fasern von dem sie um ringenden parenchym atischen Z e ll­
gewebe ge trenn t und is o lie rt werden können. Bevor aber die T re n ­
nung vorgenom m en w ird , werden die P o ls te r sanft gepreßt. D ann 
werden die Fasern is o lie rt und- gewaschen. Zum  Schlüsse werden 
sie s ta rk oder n u r te ilw e ise  ge trockne t und sind fe r t ig  zum S ortie ren  
und Verpacken oder andererseits zum so fortigen  Verspinnen.

Bei der Iso lie ru n g  der Fasern b le ib t ein ko rka rtiges , pu lveriges 
Gewebe zurück, der „K o ffe rd a m “ . W ie  dieses Gewebe, das 
schätzenswerte E igenschaften hat, w e ite r V e rw endung  finden kann, 
is t noch n ich t ausprob ie rt. V ie lle ic h t können F ilz  oder Papier daraus 
hergeste llt werden. A u f alle F ä lle  kann es, m it  den zerbrochenen 
Samenschalen zusammen, zu B r ik e tts  gepreßt werden, die zur 
H e izung  der Trockenhäuser, zum E rw ärm en  und Abdam pfen der 
Lauge und zum  Betriebe der M aschinen verw endet werden können. 
Es muß be ton t werden, daß, wenn die Kokosnüsse restlos zu K o p ra  
und Kokosfasern  ve ra rbe ite t werden, und auch der K o ffe rdam  noch 
V e rw endung  findet, die Kokosp lan tagen bald der D ün gu ng  bedürfen 
werden, besonders, wenn auch noch die M itte lr ip p e n  der abfallenden 
B lä tte r  sich als zur G ew innung von Fasern als geeignet erweisen 
so llten, was b isher n ich t fes tges te llt ist. M an w ird  in  diesem F a lle  
au f bald ige D ün gu ng  und A np flanzung  von Legum inosen zwischen 
den Palmen bedacht sein müssen.

D ie  noch übliche K okosga rnbe re itung , eine H ausindustrie , und 
die B e re itung  von K o ir  au f m aschinellem  W ege werden ohne Zw eife l 
im  einzelnen ihre  Bedeutung ve rlie ren , und man w ird  m it P lilfe  
des neuen Verfahrens n u r noch Kokosfasern aus V o llre ifen  Nüssen 
darstellen.

M a s c h i n e n  u n d  t e c h n i s c h e  A n l a g e n ,  die fü r  die 
A u fb e re itu n g  von Kokosnüssen in  B e trach t komm en, sind:

1. E ine  Kokosnußenthülsungsm aschine, die ohne Zerreißung oder 
Zerschneidung der Kokosfasern  die P o ls te r von dem K e rn  
tren n t, oder eine Kokosnußspaltm aschine, die die Nüsse der 
Länge nach h a lb ie rt, ohne die Fasern zu ve rle tzen ;

2. ein T rockenapparat, der die ha lb ie rten  Nüsse innerha lb  ku rze r 
Z e it, d. h. in  einer bis Avenigen Stunden, so w e it trockne t, daß 
die Schicht des Keimfleisches sich von der harten Samenschale löst;



3. ein W aschapparat fü r  die losgelösten H ä lfte n ;
4. ein T rockenhaus fü r  K o p ra ;
4a. eine V o rr ic h tu n g  zu r H e rs te llu n g  von Raspelkopra;
5. eine Presse zum P lä tte n  der frischen P o ls te r und zum g le ic h ­

ze itigen  Z e rtrüm m ern  der frischen Samenschale;
6. Bassins zum E inw e ichen und Kochen des, Po lsters in  der a lka ­

lischen Lauge ;
7. eine Presse zum E n tfe rnen  der überschüssigen Lauge aus den 

P o ls te rn ;
8 . eine V o rr ic h tu n g  zur E n tfe rn u n g  des K o ffe rdam s und zum 

Iso lie ren  der F ase rn ;
9. eine W aschmaschine fü r  die Fasern;

10. eine Sortierm aschine.
D ie  A r t  der übrigen  M aschinen r ic h te t sich nach der V e ra r­

be itung  der Fasern, sei es zu Kokosgarn , zu Säcken und Geweben.

Die Kultur des Bengalischen Grases auf Java.
Von C a r l  E t t l i n g .

Das Bengalische Gras, Panicurn m axim um  Jacq., gehört zu 
den allerbesten F u tte rg räsern , die auf Java angepflanzt werden. 
Berechnet auf wasserfre ien S to ff en thä lt dieses Gras: 11,1 '% E iw eiß , 
11,1 %  Asche, 2,9 %  F e tt, 42 %  Faser, 32,9 %  Stärke, 5,6 % K iese l­
säure und 0,7 %  K a lk .

Im  a llgem einen werden auf Java wenige F u tte rg rä se r ange­
pflanzt, und dann läßt die K u ltu r  sehr v ie l zu wünschen üb rig . Es 
is t eine Tatsache, daß die m eisten M olkere ien  au f Java überhaupt 
ke in  oder n u r ganz w en ig  F u tte rg ra s  anbauen und ihren  täg lichen 
G rasbedarf von den eingeborenen G rashändlern beziehen, die das 
Gras au f den „G a langans“ , das sind die schmalen E rd w ä lle  der Reis- 
Sawahterrassen, schneiden. F erner w ird  dann noch v ie l Laub  der 
Yam s (D ioscorea) „ U b i“  v e rfü tte r t. A uch  die holländisch-ind ische 
M ilitä rb eh ö rd e  bes itz t n u r w enige Grasfelder, so daß z. B. die 
K a va lle rie  und A r t i l le r ie , die im  V o ro r t Senen, zur S tad t W e lte ­
vreden gehörig , lieg t, ih re  Pferde hauptsäch lich  m it aus A u s tra lie n  
im p o rtie rte m ,, gepreßtem H eu fü tte rn , da die E ingeborenen Gras 
in genügenden Q uan titä ten  n ich t anpflanzen können. Aus A u s tra lien  
werden ganz enorme M engen H eu  und andere F u tte rs to ffe  jä h rlich  
im p o rtie rt, obw oh l Java, m einer M e inung  nach, imstande wäre, v o ll­
w ertige  F u tte rs to ffe  in  genügenden M engen selbst zu 'p roduzieren,
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besonders da man in Kokoskuchen, E rdnußkuchen ( „K a tja n g  
b u n k il“ ), , ,M in ir “  (R e isbruch) und M ais ganz ausgezeichnete und 
n ich t zu teure K ra ft fu t te rm it te l besitzt.

Seit Jahren nun w ird  auf Java das Bengalische Gras angepflanzt, 
und zw ar wächst dieses am besten in  den Bergen um  B u itenzo rg  
und Bandung. A be r auch an vie len anderen P lä tzen im  Preanger 
und  in  O stjava  w ird  dies Gras durch die M o lke re ien  und von e in ­
zelnen E ingeborenen angepflanzt. G ew öhnlich  aber befinden sich 
diese Anpflanzungen in  einem m ehr oder w en iger vernachlässigten 
Zustande, so daß man von einer in tensiven K u ltu r  kaum  sprechen 
kann. Selten n u r produzieren die Fe lder genügend Gras fü r  den 
eigenen B eda rf; deshalb sind auch alle Anbauer, die ich kenne, 
gezwungen, schlechtes Gras von den E ingeborenen zuzukaufen, ob­
w oh l ih re  Felder bei in tens ive r K u ltu r  das D re ifache  produzieren 
könnten, w ie  ich es auch in  der P rax is  bewiesen habe.

D ie  ersten A npflanzungen von Bengalischem  Gras, die ich auf 
Java sah, gehörten der V ieharzneischule  in  B u itenzo rg . Sie liegen 
d ire k t h in te r dem berühm ten ,,K u ltu r tu in “  in  T ijle n d e k , n ich t zu 
verwechseln m it dem w eltbekannten  „s ’Lands P la n te n tu in “ . D ie  A n ­
pflanzung is t e twa 4 ha groß und sieht, obw oh l sie ab und zu gedüngt 
w ird , sehr tra u r ig  aus. Es is t ein ganz enorm er U ntersch ied  zwischen 
dieser P flanzung und den d ich t dabei gelegenen V e rsuchsku ltu ren  
der A b te ilu n g  „Z a a d te e lt“ , die vo rzü g lich  bew irtsch a fte t werden. 
O bw oh l das D epartem ent fü r  Landbau so enorm  v ie l fü r  die V e r­
besserungen der N ebenku ltu ren  auf Java getan hat und noch tu t, 
so scheinen sich die Landbau lehre r b is heute doch noch n ich t m it 
der K u ltu r  dieser so w e rtvo lle n  F u tte rp flanze  beschäftig t zu haben. 
D ies is t sehr bedauernsw ert; denn durch  den M ehranbau dieses 
Grases d ü rfte  der M ilc h e rtra g  au f Java sicher steigen, und es w ürde 
m ög lich  sein, den hohen M ilch p re is  (rund  39 P fennige fü r  eine 
Flasche von %  D> herabzusetzen, ohne die R e n ta b ilitä t der M o lke ­
reien in  Frage zu stellen. D ank den m eist schlechten F u tte rg räsern , 
die je tz t in  den M olkere ien  v e r fü tte r t  werden müssen, is t die M ilc h  
au f Java meistens m in d e rw e rtig  und n ich t zu verg le ichen m it h iesiger 
M ilch . A uch  die M ilche rträgn isse  der von A u s tra lie n  und N eu­
seeland im p o rtie rte n  teuren K ühe  geht sehr schnell zu rück. D er 
P re is der M ilc h  s te ig t h ie rdurch , die M ilchbauern  leben von der 
H and  in  den M und, und sehr viele gehen b ankero tt oder stehen vor 
dem B anke ro tt. D ies w ürde ganz anders sein, wenn die M ilc h v ie h ­
h a lte r auf Java ihre  Grasfelder selbst bew irtscha ften  w o llte n , was 
man ie tz t den A rb e ite rn  überläßt, welche die K u ltu r  n ich t verstehen 
und die Felder vernachlässigen.
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M eine r M e inung  nach g ib t es w oh l wenige Gewächse, die dank­
barer sind fü r  eine intensive K u ltu r  und eine gute D üngung  w ie  gerade 
das Bengalische Gras, das bei in tens ive r K u ltu r  I2 m a l im  Jahr, und 
zw ar 6 bis 7 Fuß hoch, geern te t werden kann, eine Höhe, die das 
Gras bereits nach 30 Tagen erre ich t. S c h n ittre if is t das Gras im m er 
nach einem M onat. Ich  glaube daher, daß es jeden L a n d w iit  in te r­
essieren w ird , etwas Näheres über meine K u ltu rm e th o d e  zu erfahren. 
W ird  die K u ltu r  dieses fü r  Java hochw ertigen  Grases, welches bei 
600 bis 3000 Fuß H öhe ausgezeichnet gedeiht, fachm ännisch be­
trieben. so is t es auch m ög lich , die E rn tee rträ ge  ohne v ie l K osten  in 
die H öhe zu tre iben, ohne den Boden auszunutzen. Gerade der 
Anbau des F utterg rases is t finanz ie ll sehr w e rtv o ll, aber nur, wenn 
man über genügende M engen S t a l l d ü n g e r  ve rfügen  kann. U nd  
dies kann jeder R ind v ie h - und Pferdebesitzer, wenn er, w ie es sich 
gehört, seine S tälle  streu t.

N un  is t es auch auf Java —  w ie  in  vie len anderen T ropen- 
gebieten —  eine ganz e igen tüm liche  E rsche inung, daß die D ü n g e r­
bere itung  fast ganz unbekannt ist. Selbst der K u ltu rg a r te n  besitz t 
keinen D üngerhaufen , w ährend in  den zw ei D unggruben  häufig  das 
W asser fußhoch steht und der D ünge r dadurch ausgelaugt und fast 
w ertlos  w ird . Außerdem  sind die D üngerm engen so gering , daß 
man auf sogenannten w ertlosen K am pongd iinge r zu rückgre ifen  
muß, wenn man eine A nzah l K a rre n  D ünge r au f e inm al n ö tig  hat. 
D ie  a lle rw en igsten  S ta llbes itzer streuen ih re  Ställe, obw oh l in  vie len 
D is tr ik te n , w ie B u iten zo rg  und anderen, Reisschälereien bestehen, 
wo „G aba“ , Reisstroh, die beste S treu au f Java, meistens g ra tis  
e rh ä ltlich  ist. A uch  kann man nach der Padiern te  das auf den 
Fe ldern  stehengebliebene R e isstroh  sehr b il l ig  kaufen, doch muß 
man es dann durch eigenes V o lk  abschneiden lassen. A be r a lle  die 
m it dem H o len  von „G aba“  und dem Schneiden von R eisstroh  ve r­
bundenen Ausgaben ren tie ren  sich: man e rhä lt dann enorme M engen 
D ünger. Indessen geben sich die meisten V iehbesitze r n ich t m it 
dem Streuen der S tälle ab, w e il das zuv ie l A rb e it m acht. Deshalb 
b rauch t man sich auch n ich t zu w undern, daß die G rasfelder so 

w en ig  aufbringen.
F ü r  die K u ltu r  des Bengalischen Grases eignen sich am besten 

solche Ländere ien, die in  der T ro cke nze it kü n s tlich  bewässert 
werden können. N ach dem S chn itt, nachdem der Boden bearbeite t 
und gedüngt ist, muß er in  der großen T rockenze it m indestens zw ei­
m al im  M on a t beriese lt werden, und zw ar ein paar S tunden lang. In  
B u itenzo rg  is t dies höchst selten n ö tig , aber w oh l .in anderen P ro ­
vinzen, in  denen es in  der T ro cke nze it überhaupt n ich t regnet. D ie
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Ställe  müssen fe rner so gebaut sein, daß die Jauche, zusammen m it 
dem W aschwasser, in  die Fe lder rieseln kann, daß sie also n ich t 
ve rlo rengeh t, w ie  dies meistens au f Java der F a ll ist.

Zunächst te i lt  man das m it Gras zu bepflanzende F e ld  in  31 A b ­
te ilungen  oder G ärten ein, die so groß sein müssen, daß das in  einem 
einzelnen G arten geschnittene Gras fü r  einen F u tte r ta g  fü r  alles 
V ie h  genügt. E ine  g u t gepflegte Pflanze —  „g ra ss to ck “  —- 
p ro du z ie rt nach 8 M onaten %  kg  Gras je S chn itt. U m  also 25 kg 
Gras fü r  je ein S tück V ie h  zur V e rfü g u n g  zu haben, ha t man m in ­
destens 50 bis 60 Pflanzen nö tig , ja  man w ird  g u t tun , au f 75 bis 
100 zu rechnen, um etwas Reserve zu haben, w e il man nach 3 Jahren 
die P flanzung  w ieder erneuern muß.

D er A cke r w ird  nun g u t um gep flüg t, m it S ta lldünger gedüngt, 
und nochmals um gep flüg t und geeggt. A u f  Java w ird  das Gras nie 
ausgesät, man benutz t k rä ft ig e  P flänzchen aus einer a lten  A n ­
pflanzung. Das P flanzm ate ria l kann zw ar ein paar Tage im  Schatten 
liegen, aber es is t besser, tä g lic h  n u r soviel P flanzen aus dem Boden 
zu graben, als man am selben Tage einpflanzen kann.

Aus den a lten W urze ls töcken , die auch in  der sehr g u t er­
haltenen P flanzung im  Lau fe  der Jahre v o ll sitzen m it fe inem  U n k ra u t, 
löst man nun die stärksten und gesündesten Pflanzen ab und en tfe rn t 
alles U n k ra u t von den W u rze ln . Sechs b is zehn Pflanzen nun, die 
etwa 1 Fuß hoch und dunke lg rün  sind, p flanz t man zusammen in  ein 
etwa 1 Fuß tie fes L och  und d rü ck t die Pflänzchen g u t an. M an 
p flanz t n a tü rlic h  nur, wenn die Regenzeit g u t e ingesetzt hat. M an 
d a rf n u r ganz gesundes, k rä ftig es  P flanzm ate ria l m it starken W u rze ln  
verwenden. Ebenso w ie  bei den Palmen, p flanz t man im  Q uadra t, 
der beste Pflanzabstand is t 3 m al 3 Fuß. H ie rd u rch  is t es m ög lich , 
wenigstens ein Jahr lang einen k le inen P flu g  zum  U m arbe iten  des. 
Bodens zu benutzen. Später, wenn die H o rs te  einen Durchm esser 
von 1 bis 1% und m ehr Fuß e rre ich t haben, w ird  die Hacke, „p a t jo l“ , 
benutzt.

Ob man nun ein abgeschnittenes F e ld  vo r oder nach der Boden­
bearbe itung düngt, hängt ab von der M enge S ta lldünger, über die 
man verfügen  kann. K unstdünger, und zw ar schwefelsaures A m ­
m oniak und Knochenm ehl, säte ich nach jedem S chn itt, nachdem der 
Boden bearbeite t w ar. D e r E r fo lg  w ar dann nach bereits 8 Tagen 
überraschend.

D a die meisten Bauern nun kaum  genügend S ta lldünger be­
sitzen, um  so fo rt nach dem S ch n itt das ganze Fe ld  au f e inm al zu 
düngen, so w ird  der Boden erst gep flüg t oder gehackt, dann m it ein 
w en ig  K unstdünger bestreu t und als K o p fdü ng un g  tä g lich  S ta ll-
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dünger au f das Fe ld  gebracht, und zw ar benutzte ich eine „p ic o la n “ , 
zwei zusammen etw a io o  P fund  w iegende K örbe, fü r  12 Pflanzen. 
D ies kann man 8 Tage lang tun , ohne das Gras zu schädigen, dann 
aber muß man w arten  bis nach dem nächsten S ch n itt und dann die 
D üngung  w ieder fortsetzen. Es is t deutlich , daß es im  Interesse 
einer vo lls tänd igen  D ün gu ng  eines jeden Feldes v ie l v o rte ilh a fte r ist, 
g ioße D unggruben  anzulegen. D iese sieht man aber au f Java sehr 
selten. E rfahrungsgem äß genüg t aber eine K o p fdü ng un g  von 
frischem  S ta lldünger alle 3 b is 4 M onate. Bere its  nach dem nächsten 
S ch n itt kann der D ünger, der sehr fe in  sein muß, ohne S ch w ie rig ke it 
un te rgearbe ite t werden. In  e iner N euanpflanzung w ird  nun das Gras 
a lle  14 Tage abgeschnitten, und zw ar 3 M onate lang. M an e rhä lt 
dann in der ersten Z e it n u r sehr w en ig  Gras, aber die W urze lstöcke  
e n tw icke ln  sich v ie l stärker, so daß nach jedem S ch n itt sich das 
G ew ich t des abgeschnittenen Grases verdoppelt. Ich  streute in  der 
Junganpflanzung nach jedem S ch n itt ebenso w ie  in  den ä lteren 
Gärten eine H a n d vo ll K u ns tdü ng e r aus, b re itw ü r f ig , fü r  etwa 
9 Pflanzen. D ie  Ausgabe w ar m in im a l, das erzie lte  R esu lta t aber 
glänzend. Das gle ichm äßige Ausstreuen von K unstdünger le rn t fast 
kein E ingeborener, und obw oh l ich m ir v ie l M ühe m it den Leu ten  
gab, es b lieb  m ir  n ich ts üb rig , als diese A rb e it selbst zu tun, um 
einen g le ichm äßigen W uchs zu erzielen. M an s treu t den K unstdünger, 
besonders schwefelsaures A m m on iak , erst, wenn gegen 10 bis 11 U h r 
m orgens Tau oder Regen abgetrocknet sind, um  die Pflanzen n ich t 
zu verbrennen. D a die Neuanpflanzungen nun n ich t so schnell d ich t
wachsen —- erst nach 8 M onaten e rhä lt man eine vo lle  E rn te  __
so em pfieh lt es sich, zw ischen die Reihen L e g u m i n o s e n  zu 
pflanzen, die nach einem M on a t herausgezogen werden müssen, um 
dann un te rgearbe ite t zu werden. A u f diese W eise verbessert man 
den Boden enorm , besonders wenn man n ich t über genügende 
M engen S ta lldünger verfügen kann. In  jeder K u ltu r  von Benga­
lischem Gras so llte  der „T u r ib a u m “  angepflanzt werden. D er 
„ T u r i  (Sesbania g rand iflo ra ) is t der e inzige Schattenbaum  au f Java, 
un te r dem das Bengalische Gras außergew öhnlich g u t gedeiht. U n te r 
anderen Legum inosen wächst das Gras n ich t. O berhalb B u itenzo rg  
in  Bantah Peteh lie g t eine große, sehr vernachlässigte Graspflanzung, 
die beschattet w ird  von einer großen A nzah l 3- bis 4 jä h rige r T u r i-  
bäume. T ro tzd em  die P flanzung w oh l schon 2 Jahre n ich t bearbeite t 
w ar, stand das Gras un te r den Bäum en w irk lic h  gu t, w ährend die 
Gärten, in  denen ke in  T u rib a u m  gepflanzt w ar, kaum  30 cm hohes 
Gras in  2 M onaten p roduzierten , während bei m ir das Gras nach 
27 Tagen rund  1,70 m hoch stand und geschnitten werden mußte.
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M an p flanzt den T u r i au f einen A bstand  von 4 m im  Q uadra t, läßt 
ihn  bis 3 m hoch werden und beschneidet ihn  dann so, daß er eine K rone  
b ild e t. Das L au b  und die B lü ten  b ilden  ein sehr w ertvo lles  K r a f t ­
fu tte r. Das T u r ila u b  bes itz t einen E iw e iß geha lt von 44,5 %  und 
6,4  %  F e tt. Es is t ein sehr gesuchtes P fe rde fu tte r und w ird  z. B. in  
Surabaja au f dem „P asar T u r i “  (T u r im a rk t)  sehr teuer ve rka u ft. 
F ü r die M ilch küh e  m isch t man das fe in  geschnittene T u r ila u b  und 
die B lü ten  m it der sogenannten „B u b u r “ , e iner M ischung  von ge­
mahlenem M ais und „ M in ir “ , dem feingem ahlenen A b fa llre is  N r. 3, 
der m it Salz zusammen gekocht w ird . D er e rka lte te  B u bu r w ird  
dann m it „D c d e k “  und K oprakuchen  oder Bohnenkuchen (Dedek is t 
auch ein A b fa llp ro d u k t der Reisschälereien) und W asser gem ischt 
und von K ühen  und P ferden gern gefressen. A u f den w enigsten 
G rasfe ldern  Javas w ird  der T u r i angepflanzt, obw oh l e inw andfre i 
bewiesen ist, daß gerade dieser Baum  n ich t a lle in  fü r  das Gras ein 
w e rtvo lle r S ticksto ffsam m ler ist, sondern das Laub  auch ein gutes 
F u tte r  b ilde t. N a tü r lic h  da rf m it den Bäumen ke in  Raubbau ge­
tr ieben  werden. W ird  au f die D auer zuv ie l L au b  auf e inm al ab­
geschnitten, dann geht der Baum  ein.

M an behauptet auf Java, daß T u risa a t au f Neuländere ien n ich t 
au fkom m t, wenn der Boden n ich t vo rher g e im p ft sei m it  etwas 
Bodenerde, au f dem die Saat geern te t sei. In  der P ra x is  is t dies 
n ich t im m er der F a ll. D ie  von m ir  auf Saatbeeten ausgepflanzte 
Turisaa t von Batah Peteh g ing  in  Bu itenzorg  Tanah Sereal sehr gu t auf.

In  a lten  P flanzungen muß das Gras im m er zw ischen dem 27. 
und  31 • Tage g e e r n t e t  werden, e s  d a r f  n i c h t  b l ü h e n ,  d a  
e s  d a n n  v o n  d e n  K ü h e n  n i c h t  m e h r  g e f r e s s e n  w i r d .  
A lles  blühende Gras w ird  dann n u r noch von P ferden und Schweinen, 
und zw ar rech t gern, genommen. In  jedem F a lle  so ll man blühendes 
Gras so schnell w ie  m ög lich  ernten, da es fast im m er, sobald es ge­
b lü h t hat, abzusterben beg inn t und deshalb nachgepflanzt werden 
muß. Bestandslücken in  einer Grasanpflanzung sehen nun n ich t sehr 
schön aus und können verm ieden werden. Das Gras s tirb t eben­
fa lls  le ich t ab, wenn es sehr feuch t steht. F ü r  D r ä n a g e  muß 
deshalb gesorg t werden. W enn der Tagesbedarf geschnitten ist, 
muß der Boden noch am selben T ag  um gearbeite t werden. A m  
fo lgenden S p ä tvo rm ittag  w ird  dann der K unstdünger gestreut und 
e v tl. S ta lldünger auf das Fe ld  gebracht, was, w ie  gesagt, 3- bis 
4m al im  Jahr geschehen sollte . Das Gras en tz ieh t dem Boden enorm  
v ie l N ährsto ffe  und F eu ch tig ke it, und diese Stoffe  müssen im m er 
w ieder so fo rt ersetzt werden, um die P flanzung auf der H öhe zu 
halten. W ährend  Ir r ig a t io n  auf Tanah Sereal fast n iemals n ö tig

22'
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w ar, da eine regelrechte T rockenze it d o rt n ich t vo rkom m t, müssen 
die Felder, die z. B. in  Parangkuda bei Sukabum i angelegt sind, 
w ährend der T rockenze it zw eim al m ona tlich  fü r  kurze Zeit, am 
besten eine N acht, ir r ig ie r t  werden. F ü r  die m eisten G rasfelder auf 
Java muß deshalb in  der T ro cke nze it fü r  re ichliches W asser gesorgt 
werden, sonst ve rkü m m ert das Gras.

Ic h  ra te  deshalb niemandem an, Bengalisches Gras zu pflanzen 
au f Ländere ien, die n ich t zu irr ig ie re n  sind. Bei in tens ive r K u ltu r  
gebraucht man fü r  40 S tück R indv ieh , groß und k le in , und 28 Pferde 

. rund  7 ha Irr ig a tio n s la n d . W ird  der Boden nach jedem S ch n itt n ich t 
t ie f bearbeite t und m it K u ns tdü ng er bestreu t und e rhä lt er n ich t alle 
3 b is 4 M onate  eine dünne Lage S ta lldünger, dann geht so fort, ja 
selbst nach einem M on a t bereits, der E r tra g  um  m indestens 1 0 %  
zurück. M eine alten, g u t bew irtscha fte ten  G ärten p roduz ie rten  
später, bereits nach 12 M onaten, kaum  ein Zehntel T e il des Grases 
per M ona t, das sie un te r m einer B e w irtsch a ftun g  lie fe rten . Ohne 
gute  Bodenbearbe itung und D ün gu ng  trä g t eine G rasanpflänzung, 
auch wenn sie un te r T u r i steht, gering , im  V e rh ä ltn is  zu einer gu t 
bew irtscha fte ten , ja  sie geht langsam ein.

Ic h  erntete d u rchsch n ittlich  nach 6 bis 8 M onaten je Pflanze 
La kg  im  M onat. Das Gras w ar im m er e tw a 1,70 m hoch, dunke lg rün  
und sehr sa ftig  und süß. 1 kg  Gras kostete m ich ungefähr 1% P fenn ig , 
w a r also v ie l b ill ig e r  als das gekaufte  Gras der E ingeborenen, das 
ja  kaum  einen N ä h rw e rt hat. K e in  W under, daß das R indv ieh  und 
die P ferde, die tagaus, tage in  sehr schwer a rbeiten mußten (im  
S tad tre in igungsbetrieb  in der B e rgs tad t B u iten zo rg ), ganz beson­
ders g u t aussahen, und die M ilc h  sehr fe tt  w ar.

A l l e  d r e i  J a h r e  m u ß  e i n e  G r a s a n p f l a n z u n g  
e r n e u e r t  w e r d e n .  E in  Garten nach dem anderen w ird  im  
Lau fe  der Z e it ausgegraben, t ie f bearbeite t und gedüngt und kann 
dann so fo rt w ieder angepflanzt werden. N u r  das allerbeste und 
gesündeste P flanzm ate ria l aus der a lten  P flanzung w ird  fü r  die 
N e u k u ltu r  benutzt, das andere ko m m t in  den Kom posthaufen . D ie  
neuen Pflänzchen werden zw ischen die a lten  ausgegrabenen Reihen 
eingesetzt. U m  keine S tö rung  im  B e trieb  zu bekommen und im m er 
über genügende Grasmengen verfügen  zu können, geschieht das 
Neuanpflanzen n u r langsam, kann aber in  einer Regenperiode ge­
m acht werden. E in  gu te r Bauer so rg t dafür, daß er im m er m ehr 
Gras au f dem Feld  stehen hat, als er fü r  sein V ie h  gebraucht.

D ie  K u ltu r  is t, w ie  e rs ich tlich , sehr e infach und sehr lohnend, 
zumal, wenn sie sehr in tens iv  betrieben w ird . A b e r ohne regel­
mäßige S ta ll- oder Kunstdüngerzugabe is t ke in  E r fo lg  zu erzielen.



2 2 9

Karakulschafe in Südwestafrika1).
Von G u s t a v  V o i g t s  in Windhuk.

(M it einer Abbildung.)

D ie  Zuch t von K araku lschafen  in  Südwest d a tie rt vom  Jahre 
1908, als die deutsche R eg ierung  au f Veran lassung der L e ipz ig e r 
G roßfirm en einen T ra n sp o rt von K a raku lvo llb lu tscha fen  aus Buchara 
nach h ie r brachte. D am als w ar die K a ra ku lzu ch t fü r  die h a rm er 
h ie r noch ein Buch m it sieben Siegeln. D ie  L e ipz ig e r Großfirm en, 
besonders H e rr  K om m erz ien ra t T  h o r  e r  , gaben aber den fo r t ­
sch rittlich e n  und interessierten Farm ern  jede gewünschte A u sku n ft, 
die auf lebenslanger E rfa h ru n g  beruhte, da K om m erz ien ra t T h o r e r  
selbst zw eim al Buchara auf längere Z e it besucht hatte  und d o it  
dauernd einen deutschen Sachverständigen zum A u fk a u f von Per­

s ianerfe llen  u n te rh ie lt.
Bevor ich zu der e igentlichen Z uch t übergehe, muß ich fü r  die 

allgem eine O rie n tie ru n g  folgendes bem erken: D e r  N a m e  dieser 
e igenartigen Fettschwanzschafrasse s tam m t von derh O r t K a ia k u l, 
der im  früheren  E m ira t Buchara, m itte n  im  Zuch tgeb ie t dei 
Karaku lschafe  lieg t. D o r t  hießen die T ie re  aber n ich t K a raku ls , 
sondern „A ra b i“ , d. h. ,,Schw arzschaf“ ; dieser Name is t also n ich t 
au f A rab ien  zu beziehen. Im  übrigen  großen R ußland heißen sie 
aber K a raku ls , weshalb auch dieser Nam e in te rna tion a l geworden 
is t. In  D eutsch land heißen die w e rtvo lle n  Lam m fe llchen  „P e rs iane r , 
während sie auf den Londoner A u k tio n e n  als „P e rs ian  Lam b  Skins 
a u fg e fü h rt werden. Dagegen habe ich o ft  gehört, daß englische 
Dam en sie m it „A s tra ch a n “  bezeichnen, was aber zu Ir r tü m e rn  V e r­
anlassung g ib t, denn „A s trach an s“  sind eine ganz andere Sorte von 
Lam fe llchen , die nach der S tad t Astrachan, dem A usfuhrha fen  an 
der W o lgam ündung , benannt sind. D ie  „A s trach an  -Lam m fe llchen  
kom m en aus der K irg isensteppe n ö rd lich  der W o lgam ündung . Sie 
haben keine ausgebildete Locke, sondern sind flach gem uste rt m it 

hohem Glanz.
E ine  A b a r t der K a raku ls  sind die K r i m m e r  von der H a lb ­

insel K r im . Dieses sind hellblaue, karaku lähn liche  Lam m fe lle , die 
besonders fü r  die hohen M ü tzen  v ie le r R eg im enter der früheren  
russischen A rm ee verw endet w urden. .

D ie  deutsche Bezeichnung „P e rs iane r“  und die englische „P e r­
sian Lam b Skins“  sind auch n ich t genau, denn in  Persien w ird  nur

W ir verweisen bei dieser Gelegenheit besonders auf die verschiedenen 
Arbeiten von K o p p e l ,  worin namentlich die züchterischen Fragen ausführlicher 
behandelt worden sind. (D. Schriftl.)
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eine A b a r t der K a raku ls  gezüchtet, die (nach der g le ichnam igen 
S tad t) sogenannten S c h i r  a s , die auch in  großen M engen nach 
L e ip z ig  komm en, aber n u r die H ä lfte  des Preises der echten 
K a raku llam m fe llchen  aus der Buchara holen. Sie werden deshalb 
auch „H a lb p e rs ia n e r“  genannt.

D ie  M enge der K a ra ku lfe lle , die 1912 in  Buchara und Südruß­
land erzeugt wurde, w ird  m it 1 800 000 angegeben. D avon  g ingen 
1 xooooo, also fast zw ei D r it te l der ganzen P ro du k tion , nach L e ip ­
zig. Nach London, A m e rika  und Paris g ingen zusammen kaum  
100000 Fe llchen ; der Rest b lieb  in  Buchara und Rußland, wo 
besonders die k le inge lockten  Fe lle  zu M ützen  ve ra rbe ite t wurden. 
L e ip z ig  is t und b le ib t nun e inm al der H aup ts tape lp la tz  fü r  K a ra ku ls , 
w e il d o rt seit Generationen die H e rr ic h tu n g  der F e lle  (Gerben und 
Färben) au f e iner H öhe steht, w ie  sie au f anderen P lä tzen n ich t 
w ieder anzutre ffen  ist. V o r  dem K rieg e  waren in  L e ip z ig  die H a u p t­
abnehmer von hergerich te ten  K a raku lfe llche n  Rußland und P o len ; 
ein großer T e il g in g  auch nach London. D ie  Bedeutung der K a ra k u l­
fe llchen  w urde m ir  erst k la r, als ich im  großen K rieg e  mehrere Jahre 
an der russischen F ro n t stand und sah, daß bei den Dam en und H erren  
der Gesellschaft im  W in te r  K a raku lp e lz  und -m ütze zum gewohnten 
A nzug  gehörten. So w ar es seit Generationen schon ü b lich ; denn 
der K a raku lp e lz  is t sehr dauerhaft und schütz t im  ka lten  K lim a  am 
besten gegen K ä lte . D aher is t auch das T ragen  solcher Pelze keines­
wegs Modesache w ie  etwa das der Straußenfedern, und deshalb sind 
auch die Schwankungen der Preise fü r  K a raku ls  seit 45 Jahren nie 
so groß gewesen w ie die der M erinow o lle .

D e r D u r c h s c h n i t t s p r e i s  fü r  K a raku lfe llche n  m itt le re r  
Güte im  Engroshandel schwankte seit 1880 bis 1910 zw ischen 10 
und 21 sh das S tück ; im  Jahre 1909 stieg er auf 80 sh, um  schon 
1921 au f 16 sh zu fa llen , w ährend er seit 1922 etwa 18 sh be träg t. 
Diese Preise zeigen, au f w elcher sicheren G rundlage die K a ra k u l-  
zucht ru h t. Selbst, wenn e inm al die Persianerfe lle  un te r 10 sh das 
S tück sinken w ürden, so is t der Züch te r im m er noch dadurch sicher­
geste llt, daß er seine K a raku llä m m er als H am m el aufwachsen lassen 
kann, die m indestens den Pre is von A frikane rham m e ln  holen, da das 
F le isch der K a raku lfe ttschw anzham m el sehr geschätzt ist. A u ch  
sind die K a raku lham m e l sehr schne llw üchs ig ; solche von neun 
M onaten m it 40 lbs R e ingew ich t sind keine Seltenheit.

D i e  K a r  a k  u l z u c h t  is t in  S üdw esta frika  in  gew isser 
H in s ic h t v ie l e in facher als die Zuch t von M erinoschafen, die 
in  S üdw esta frika  auch sehr g u t gedeihen; denn die K a ra k u l­
schafe sind in  ih re r Lebensweise noch hä rte r und anspruchs­
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loser als die A fr ik a n e r Fettschwanzschafe und haben den großen 
V o r te il,  daß sie sich w ie die le tzteren beim  W eiden im m er 
in  einer H erde Zusammenhalten und sich n ich t zerstreuen, w ie 
es die M erinoschafe bekann tlich  tun . D ie  größte S ch w ie rig ke it 
in  der K a ra ku lzu ch t be ruh t nun darin , daß man den erwachsenen 
K a raku lzuch tböcken  und M utterschafen  kaum  ansehen kann, ob sie 
Läm m chen m it hochw ertigen  he llen  produzieren oder m it schlechten. 
Be i M erinos, Angoraziegen und Straußen is t diese B e u rte ilu ng  w e it 
einfacher. Deshalb is t auch eine sachgemäße K a ra ku lzu ch t n u r etwas 
fü r  passionierte und erfahrene Züchter, die beim  K a u f von Böcken und 
M utte rscha fen  sehr darauf zu sehen haben, daß sie ih r  Z uch tm a te ria l 
n u r aus zuverlässigen Zuchten m it guten  B lu tlin ie n  nehmen. A ber 
auch das ve rb ü rg t noch keinen sicheren E rfo lg . D ie  Hauptsache b le ib t 
noch das Ausprobieren, besonders der Zuchtböcke. E is t  wenn ein 
Züch te r die Läm m chen der einzelnen Böcke sieht, ha t er das praktische 
R esu lta t vo r Augen. W e r das G lück hat, einen Bock zu entdecken, 
der sich g u t und konstan t ve re rb t, kann dam it einen großen w ir t ­
schaftlichen E r fo lg  erzielen. So z. B. w urde ein solcher Bock m it 
gu te r V e re rbung  in  den le tz ten  M onaten h ier in  Südwest zu 15° £ 
ve rkau ft. V o llb lu tb o ck lä m m e r von solchen bew ährten Zuchtböcken 
werden h ie r m it 20 £ bis 30 £ im  D u rch sch n itt bezahlt, es w urden 
aber auch w iederho lt Preise bis zu 50 £ und darüber e rz ie lt. T a t­
sache ist, daß die rentable K a ra ku lzu ch t manchem F arm er in  Süd­
w es ta frika  w irts c h a ftlic h  über die schwere K r is is  h inw eg  geholfen 
h a t; denn das K a raku lscha f lie fe rt d u rchsch n ittlich  im  Jahre fü r  
3 sh W o lle , w o m it die H a ltungskosten  gedeckt sind. Sodann kann 
man pro Schaf jä h rlich  m indestens ein Lam m  rechnen, dessen F e ll-  
chen im  D u rch sch n itt 15 sh b rin g t, was als R e ingew inn  angesehen 
werden kann. W enn man dann bedenkt, daß in  dem m ittle re n  T e il 
von S üdw esta frika  in norm alen Jahren 1 ha fü r  ein K a raku lscha f 
genügt, also der H e k ta r dem F arm er eine jäh rliche  Rente von 15 'Sh 
b r in g t, dann is t daraus k la r  und deu tlich  zu ersehen, w ie  n ied rig  
die Preise fü r  gutes Farm land  in  S üdw esta frika  noch sind.

D ie  K a ra ku lzu ch t is t aber n ich t jedermanns Sache. Sorglose 
Züch te r b le iben besser bei ihren  A frikanerschafen , da die A u f ­
b e r e i t u n g  d e r  F e l l c h e n  fü r  den E x p o r t große S o rg fa lt und 
A u fm erksam ke it e rfo rde rt. D ie  Fellchen müssen vo rs ich tig  b is zur 
Nasenspitze und den K lauen  abgezogen werden. A lsdann sind sie in  
re inem  W asser auszuwaschen und auszuspülen, dam it sie auch von 
den le tz ten  kle inen Te ilchen  von K raa lschm utz  b e fre it werden. 
D a ra u f sind die pechschwarzen, stahlb lau glänzenden Fellchen in  
eine dünne Lösung von A rsen ik  und Waschsoda zu tauchen, dam it
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sae gegen M o tten fraß  gesichert werden. Diese K onse rv ie rungs­
losung w ird  fo lgenderm aßen he rge s te llt: M an  n im m t 375 g A rse n ik  
400 g Waschsoda (n ich t kaustische Soda!) und 7%  l (fast 
^  G allonen) ka ltes Wasser. D iese M ischung  w ird  bei beständigem  

m ruhren  in  einem großen T o p f etwa 10 M in u te n  lang gekocht. 
D a ra u f ve rdünn t man die Lösung  noch m it 15 1 ka ltem  W asser 
und m isch t sie durch  weiteres U m rüh ren . Diese M enge genüg t fü r  
e tw a 150 Fellchen. Nachdem  die Fe llchen etwa 1 M in u te  in  die 
Losung  e ingetaucht sind, läßt man sie etwa 15 M in u te n  ab trop fen

W ertvolles Karakulbocklamm, 1 Tag alt.
Vater „Jochen“ . Farm Voigtland bei Windhuk.

und leg t sie dann au f ein B re tt m it  der H aarse ite  nach unten, s tre ich t 
sie g la tt  und he fte t die äußersten Ränder m it k le inen S tifte n  le ich t 
fest. N euerd ings he fte t man die Fellchen auch zum  T rocknen  au f 
über Rahmen gespanntes Sackleinen m it der F leischseite nach unten. 
Es genüg t schon durchw eg, die noch nassen Fellchen m it der 
F le ischseite  au f das Packle inen zu kleben. Sonst kann man 
auch noch die Ränder m it starken Stecknadeln festmachen. 
Nachdem  die Fe lle  in  einem staubfre ien Raume etwa zw ei bis 
dre i Tage so au fbew ahrt sind, sind sie trocken  genug und fü r  
den E x p o r t fe rt ig . H ie r fü r  werden sie zu etwa 200 S tück in  
einen Ba llen  gepackt und ve rsch ifft. Es is t g u t darau f zu 
achten, daß die Lockense ite  ke ine rle i Staub bekom m t, denn ein 
nachlässig bereitetes Fellchen w ird  im m er schlecht bew erte t. E ine
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V erpackung  in  K is te n  is t zu verm eiden, da bei dieser Verpackung  
die Fe llchen bei der langen Seereise sich aneinander scheuern und 
schadhaft werden, was bei einer Verpackung  in  festverschnürten  
Ba llen  n ich t Vorkommen kann.

Ohne Z w e ife l s teht schon heute fest, daß die K a ra ku lzu ch t fü r  
S üdw esta frika  eine große Z u k u n ft hat. D ie  D u rch sch n ittsq u a litä t 
der Fe llchen der Südwester F arm er steht bei den größeren Züch te rn  
schon heute über den D u rch sch n itt der B ucha ra fe lle ; nur die 
M enge läßt noch zu wünschen ü b rig , w ird  aber in  den nächsten 
Jahren ganz erheb lich  wachsen. H eu te  kann man die A nzah l der 
K a raku lschafe  in  S üdw esta frika  m it etwa 40 000 annehmen, die sich 
sicher in  den nächsten Jahren verdoppeln w ird .

B ekann tlich  lie g t Buchara zw ar in  der Nähe des Kaspischen 
Meeres, aber w e it e n tfe rn t von den H ä fen  des Ind ischen Ozeans. 
Bei dem hohen W e rt der Persianerfe llchen kom m en die ve rh ä ltn is ­
mäßig großen T r a n s p o r t k o s t e n  kaum  in  B e trach t. D ie  
K a ra k u l w o l l e  aber, die von grober S tru k tu r  is t und d u rchsch n itt­
lich  im  Versch iffungshafen  etwa einen W e rt von 6 d je lb hat, kann 
hohe Land transpo rtkos ten  n ich t tragen. Dieses w ar eine Ursache, 
weshalb b isher K a ra k u lw o lle  aus Buchara und Persien n ich t aus­
g e fü h rt, sondern an O r t und Stelle zu w e rtvo lle n  Bucharateppichen 
ve ra rbe ite t w urde. A ls  S üdw esta frika  die K a ra ku lzu ch t aufnahm , 
w ar es deshalb nö tig , fü r  diese besondere W o lle  in  E uropa einen 
M a rk t zu schaffen, was anfangs au f große S chw ie rigke iten  stieß, 
da die K a ra k u lw o lle  sowohl in  E ng land  als auch au f dem K o n tin e n t 
vo llkom m en unbekannt w ar. London  hat b is heute noch die A u f­
nahme dieser W o lle  abgelehnt, w oh l in  erster L in ie  deshalb, w e il die 
Q uan titä ten  noch zu k le in  sind. In  H am bu rg  und A n tw erpen  da­
gegen hat die K a ra k u lw o lle  schon E ingang  gefunden, und der A b ­
satz da fü r is t in  Z u k u n ft gesichert. D ie  K a ra k u lw o lle  b ild e t heute 
schon in  S üdw esta frika  eine gute Nebeneinnahme fü r  die F a rm er; 
denn die großen Züch te r b ringen  im  Jahre bereits fü r  200— 300 £ 
W o lle  auf den M a rk t. Dazu versch iffen diese Z üch te r jä h rlic h  
bereits Persianerfe lle  im  W e rte  von 800— 1500 £.

RS) Aus den besetzten deutschen Kolonien. fESSl

Der Außenhandel Deutsch-Ostafrikas, und zwar des unter b r i t i s c h e m  
Mandat stehenden Teiles der Kolonie, hat in  den letzten Jahren Fortschritte ge­
macht. Wie 1924 die Ausfuhr gegenüber dem Vorjahre um fast 50 v. H. ge­
stiegen war, so folgt 1925 die Einfuhr m it gleichem Rekord.
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In Millionen Mark betrug der W ert der

Einfuhr Ausfuhr
1 9 1 3 .................................. So1) 35V21)
1 9 2 3 .....................................34 Vs 3374
J924 ................................  4i  74 5 2
I925 .....................................  57Vi 58

Das Berichtsjahr zeigt also gegenüber dem letzten deutschen Verwaltungsjahre 
einen i 472prozentigen Wertzuwachs in der Einfuhr, dagegen einen 69prozentigen 
in der Ausfuhr. Berücksichtigt man die seitdem eingetretene Geldentwertung, 
so zeigt sich, daß in den letzten 13 Jahren das Volumen der Einfuhr kleiner, 
das der Ausfuhr größer geworden ist.

Die wichtigsten A u s fu h rp o s it io n e n  waren nach Menge und W ert:

19132) 1924 1925

t M ill.M . t M ill.M . t M ill. M.

S is a lh a n f.............................
K o p r a ..................................
K a f f e e ..................................
Baumwolle.............................
O ls a a te n ..............................
Häute und Fe lle ...................
Getreide einschl. Reis . . 
Plantagengummi . . . .

20853 
5 500
1 050 
9 200

10450
3 547
2 230 
I 29O

10,7
2.3
0.9
2.4 
2,3
6.0
0,4
6.1

18 400 
8 125 
5 261 
2 540

23 000
2 550

14 500

12,6
3.5 
6,9 
7,4
8.6
3.6
2.6

18 276 
7 416
6 009 
5042

12 640 
2 650
7 400 

468

13-7
3.2 
9,6

10,7
5,o
4.8
1.9
1.2

Die Ausfuhrziffern wären günstiger, wenn nicht die unergiebige Regenzeit 
des Berichtsjahres die Ernte, namentlich der Erdnüsse, aber auch der meisten 
Dauerkulturen beeinträchtigt hätte. Besonders der Muanzabezirk scheint darunter 
gelitten zu haben, denn er lieferte im Berichtsjahre nur 30 v. H. der Gesamt- 
baumwollernte und 45 v. H. der Erdnußernte, und seine Reisausfuhr ist offenbar 
stark zurückgegangen. Interessant ist, daß die Viktoriaseebezirke über 60 v. H. 
der Häute und über 90 v. H. der Kaffeeausfuhr des gesamten Mandatsgebietes 
hervorbringen. Die Sisalkultur hat den Vorkriegsstatus nicht mehr erreicht und 
w iid  ihn, wenn der Schlendrian auf den indischen Pflanzungen bestehen bleibt, 
nicht wieder erreichen.

Die Zukunft des ostafrikanischen Handels wird nicht nur von der Witterung 
des neuen Jahres abhängen, die sich zunächst recht trocken angelassen hat, 
sondern vor allem davon, ob die großen Eisenbahnpläne, welche die britisch­
ostafrikanische Kommission angeregt hat, insbesondere die Querverbindung 
Kilimandjaro—Njassasee durchgeführt und die aussichtsreichen Siedlungsgebiete 
im Südwesten geöffnet und nicht — wie vor 25 Jahren in Kenya — zum Schaden 
des Landes an Großspekulanten verschenkt werden. („Der Kolonialdeutsche“ , 
1926, Nr. 10.)

’) Schätzungswerte für das jetzt belgische Mandat Ruanda-Urundi sind ab­
gezogen.

2) Ohne Abzug für Ruanda-Urundi, der in  der Einfuhr vornehmlich die 
Baumwollgewebe, in der Ausfuhr die Häute und Felle betreffen würde.
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Aus fremden Produktionsgebieten. £§5) <

Baumwollanbau in Rumänien. Das rumänische Landwirtschaftsministerium 
hat angesichts der praktischen Versuche und eingehender Untersuchungen über 
die bekanntesten, in Ägypten und auf der Balkanhalbinsel, und zwar hauptsächlich 
in Mazedonien gebauten Baumwollsorten Saatgut der folgenden Sorten eingeführt: 
und den Landwirten zur Verfügung gestellt: „ S a k e l l a r i d i s “ , von längster 
Vegetationsdauer und für Bewässerungskultur empfehlenswert; sie ist auf dem: 
Markte von den betreffenden Sorten die meist begehrte und besitzt von diesen 
die längste, weichste und widerstandsfähigste Faser; „  P l i o n “ , eine Baumwolle 
von mittlerer Vegetationsdauer, die sich für den Anbau in der Donauebene 
eignet; ,, A s h m u n i “ , die frühreifste Sorte, die sich für den Anbau in Oltenia 
und im Banat eignet, und „ B a i , c a  n i c a “  für die Kultur in der Dobrudscha. 
(Sakellaridis und Ashmuni sind bekannte ä g y p t i s c h e  Typen. Die Schrift­
leitung.) („Intern. Agrikult. Wiss. Rundsch.“  1926, Nr. 1.)

Die Tabakproduktion Südrhodesiens gewinnt für den englischen Markt eine 
immer größere Bedeutung wegen der ausgezeichneten Qualität der dort er­
zielten Produkte. Einige Sorten werden als Ersatz für gewisse amerikanische 
Tabake in der englischen Zigarettenfabrikation verwendet. Südrhodesien bietet 
auch für die Zukunft die besten Aussichten für Erweiterung der Tabakgewinnung, 
weil Land in weiten Ausmaßen vorhanden und das Klima günstig ist, und billige 
Arbeitskräfte in genügender Zahl zur Verfügung stehen. Der europäische 
Kolonist erfreut sich weitgehenden Entgegenkommens seitens der Regierung 
und diese hat eine besondere Versuchsstation für Tabakbau eingerichtet, an 
der Tabakpflanzer herangebildet werden. Außerdem sind einige Sachverständige 
aus V irginia angestellt worden, die im  Lande umherreisen, die Pflanzer auf­
suchen und ihnen m it Rat und Tat zur Seite stehen. Auch außerhalb Eng­
lands hat der südrhodesische Tabak schon einen aufnahmewilligen Markt ge­
funden, so daß eine Überproduktion nicht zu befürchten ist. („Indische Mercuur“  ̂
1926, Nr. 6.) 1

Die Teeanbaufläche in Britisch-Indien und Ceylon umfaßt nach C. R. H a r l e r
283 100 ha; davon entfallen auf: Assam T65 000, Bengalen 74 200, Südindien 36 800, 
Nordindien 6300 und Bihar und Orissa 800 ha. Die beiden größten Anbaugebiete 
sind demnach Assam und Bengalen. In A s s a m  sind die Anbaugebiete die 
Täler des Surma (Nebenfluß des Meghna) und des Brahmaputra. Die Cachar- 
und Sylhet-Täler einschließlich des Surma-Tales bedecken 23 200 bzw. 34 800 ha. 
Im Tal des Brahmaputra sind ungefähr 106800 ha mit Tee angebaut, davon meh 
als 22 400 ha in Darrang, etwa 39 000 ha in Sibsagar und 37 600 .ha im Bezirk 
von Lakhimpur. B e n g a l e n  m it seinen 74 200 ha umfaßt die Provinzen Dooars, 
Terai, Darjeeling und Chittagong, von denen Dooars m it 18400 ha den größten 
Anteil hat. C e y l o n  umfaßt eine Anbaufläche für Tee von i6 r 200 ha. Seit 
1875 hat man dort begonnen, an Stelle der durch den Rostpilz Hemileia vastatrix 
zerstörten Kaffeepflanzungen Tee anzubauen. Die Entwicklung ist in 50 Jahren 
von 430 auf 161 200 ha (i. J. 1924) gestiegen. Der größte Teil der Teepflanzungen 
liegt bei über 900 m Höhe. Mehr als 37 v. H. befinden sich im  Bezirk Kandy. 
23 v. H. in Nuwara Eliya und 18 v. H. in Badulla, weniger als 20 v. H. in den 
niedrigen Regionen. („Bull. Econ. de l’Indochine“  vom 30. Juni 1925.) G.
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Die Jutekultur in  B ritisch-Indien. Von Kalkutta, dem Hauptausfuhrhafen 
für Jute, werden jährlich über 1000 M illionen Ellen zu Hessians verarbeitete Jute, 
etwa 500 Millionen Jutesäcke, über 6 Millionen Pfund Jutegarne und 500000 Tonnen 
Rohjute nach anderen Ländern exportiert. Die Ausfuhr von R o h j u t e ,  die 
damals 364 Zentner betrug, datiert von 1828, und zwar wurde sie fast ausschließlich 
nach Dundee verschilft, das lange Zeit das Hauptzentrum der Juteindustrie war, 
bis sich diese Industrie später auch in anderen Ländern entwickelte.

Die zunehmende Nachfrage der juteverbrauchenden Zentren ließ die P r e i s e  
auf dem Markt in Kalkutta allmählich steigen. Es wurden in den Jahren von 
1845 bis 1913 folgende Durchschnittspreise notiert: 1845: 9,4 Rupies (für 1 Ballen 
von 400 Pfund), 1883 bis 1888: 25 Rupies, 1894^31904: 36 Rupies (erste Qualität), 
1907: 45,8 Rupies fü r mittlere Qualität; der Höchstpreis war 1913 m it 69 Rupies 
iü r mittlere Qualität erreicht. In den Jahren während des Krieges ging der Preis 
beträchtlich zurück, aber die Jutespinnereien in  Kalkutta erlebten eine Blütezeit 
wie nie zuvor. Da die Juteausfuhr durch die britisch-indische Regierung sehr 
beschränkt wurde, nutzten die Jutespinnereien in Indien, gestützt auf ihre Organi­
sation, die Gelegenheit aus, zahlten den Bauern (Rayats) niedrigere Preise für 
Jute und setzten die Preise für ihre Fabrikate herauf. Während des Krieges war 
der Verbrauch an Jutesäcken besonders stark. Der W e r t  der ausgeführten 
R o h j u t e  fiel von 2o’/2 Millionen im  Jahre 1913/14 auf 8l /2 M illionen im  Jahre 
1917/18. Die Werte der J u t e f a b r i k a t e  in Kalkutta dagegen stiegen von 
18850000 £ im  Jahre 1913/14 auf mehr als 35 Millionen £ 1917/18. Der Roh­
juteverbrauch der Kalkutta-Spinnereien erhöhte sich von 4395000 Ballen im 
Jahre 1913/14 auf 6142000 Ballen 1917/18.

Das Aufleben der Juteindustrie auf dem Kontinent nach dem Kriege ließ 
die Nachfrage nach Jute außerordentlich steigen. In den letzten Jahren wurden 
etwa 500000 Tons (etwa 2V2 M illionen Ballen) aus Indien a u s g e f ü h r t ,  die 
aber kaum den Bedarf befriedigen konnten. Hauptabnehmer sind: England m it 
durchschnittlich 140000, Amerika m it 110000 und Deutschland m it 71000 Tons.

Die E r n t e  von 1924/25 war höher als in den Vorjahren, während man 
fü r 1925/26 einen Rückgang von H/a M illionen Ballen erwartet. Bei der steigenden 
Nachfrage hat die Jute (I. Qualität) auf dem Londoner Markt einen Preis von 
etwa 62 £ für die Tonne erreicht.

B r i t i s c h - I n d i e n  b e s i t z t  f ü r  J u t e  n o c h  i m m e r  e i n e M o n o -  
p o l s t e l l u n g .  Anbauversuche in anderen Ländern — wie Java, Japan, Brasilien, 
Ägypten u. a. — haben es bisher zu keiner nennenswerten Produktion bringen 
können, um die Monopolstellung Indiens auf dem Jutemarkt zu brechen. Die 
Jute braucht für ihre Entwicklung besondere Kulturbedingungen, die besonders 
in  Indien vorhanden sind. Sie gedeiht am besten auf fruchtbarem, feuchtem, 
aber durchlässigem Boden und in heißen, feuchten Gegenden m it mäßigem 
Wechsel von Sonnenschein und Regen. (Die Kultur ist auch nur bei niedrigsten 
Gestehungskosten lohnend. Die Schriftleitung.)

Die in den Jutebezirken von Britisch-Indien angebauten zwei Arten sind: 
C o r c h o r u s  c a p s u l a r i s  und C. o 1 i t  o r  i  u s. Die letztere w ird haupt­
sächlich in  den nördlichen Bezirken, in  den Niederungen des Ganges angebaut, 
C. capsularis dagegen wächst nur auf den höher gelegenen Teilen um den 
Brahmaputra herum. Ih r Anbaugebiet liegt um Kalkutta und in einigen Teilen 
von Ost- und West-Bengalen. Sie besitzt eine längere, in Farbe und Feinheit 
bessere Faser als C. olitorius. N icht der alt- sondern der neualluvialische Boden 
des Ganges und Brahmaputra ist für die Jutepflanze am geeignetsten; sie wächst 
nur während der Regenzeit.
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Die Bauern beginnen nach der ersten Regenzeit in  der zweiten Hälfte 
Februar und ersten Hälfte März m it der Bodenbereitung und der Aussaat 
(etwa io  lb Saat von C. capsularis und S lb  von C. olitorius auf 1 Acre). Die 
Blätter können nach der Ernte wieder untergepflügt werden. Kuhmist scheint 
der beste Dünger zu sein; ferner kommen Rizinuskuchen, Knochenmehl und 
Salpeter zur Verwendung. Der normale E r t r a g  von i  Acre ist 16 Maunds 
( i Maund =  822/7 lb), auf besser gedüngtem Boden kann man auch 24 bis 30 Maunds 
erzielen. In manchen Bezirken wird die Jute ohne Fruchtwechsel jedes Jahr auf 
dasselbe Feld gebracht; im  allgemeinen ist aber ein Fruchtwechsel m it Rüben 
und Senf empfehlenswert. Das R ö s t e n  geschieht in ähnlicher Weise wie beim 
Flachs. In Ost-Bengalen wird zur Röste warmes Wasser verwendet; die dort 
produzierte Jutefaser ist daher besser als die in West-Bengalen nach anderen 
Röstmethoden hergerichtete ,,Daisee“ -Jute.

Für den V e r s a n d nach Kalkutta wird die Rohjute zu Ballen („Katcha“ ) 
gepreßt; diese wiegen etwa 3V2 Maunds ( =  etwa 280 lb). Für den Export nach 
Europa werden Ballen von 400 lb geformt und nach bestimmten Qualitäten durch 
die „Calcutca Balled Jute Association“  sortiert. (Nach „Indische Mercur“  vom 
27. Januar 1926.)

Über die Ausdehnung der Hevea-Kultur in  Französisch-Indochina und die
künftigen Möglichkeiten der Kautschukgewinnung daselbst berichtete A u  g. C h e v a ­
l i e r  im  letzten Jahrgang der „Revue de Botanique appliquée et dAgriculture 
coloniale“ . Die Anbaufläche von Hevea betrug in Cochinchina am 30. Juni 1923 
nach der amtlichen Statistik 33 700 ha, die Zahl der angepflanzten Bäume auf 
dieser Fläche etwa 8,3 Millionen, von denen 4,6 Millionen bereits angezapft waren. 
Im selben Jahre wurden außerdem 1200 ha in Kambodscha in dem Landstrich 
von Compong-Cham und 690 ha in Annam bei Nha-trang angepflanzt, so daß am 
Ende des Jahres 1923 im ganzen etwa 36000 ha Hevea-Pflanzungen in Indochina 
bestanden. Im  Laufe des Jahres 1924 hat sich die Anbaufläche entsprechend 
vergrößert; besonders wurden in Kambodscha 3700 ha angepflanzt, so daß mit 
einer weiteren Hinzunahme von 2300 ha, im  ganzen etwa 6000 ha Neuanpflanzungen 
(September 1925) bestehen. Die Gesamtanbaufläche an Hevea in Indochina beträgt 
m ithin für 1925 etwa 40 000 ha.

C h e v a l i e r  schätzt einen Ertrag von 300 kg pro Hektar, das ist eine 
Produktion von 12000 t, auf die man in einigen Jahren rechnen kann, den Ver­
brauch Frankreichs an Kautschuk auf 36 000 t, während von einem anderen Sach­
verständigen die Produktion Indochinas nach 4 bis 5 Jahren auf nur 10 000 t ge­
schätzt wird und der Bedarf Frankreichs auf 60 0001. Um diese Menge an 
Kautschuk zu gewinnen, wären 200 000 ha Anbaufläche erforderlich, so daß also, 
um allein den Bedarf Frankreichs zu decken, ohne Rücksicht auf denjenigen 
anderer Länder, die Hevea-Pflanzungen in Indochina noch eine weitere erhebliche 
Zunahme erfahren müßten. („Bull. Econ. de l’Indochine“  vom 30. Juni 1925.) G.

Menthol- und Pfefferminzöl-Froduktion in  Japan. Für das Jahr 1925 w ild 
die Produktion von Pfefferminzöl m it 1 573 000 lb angegeben (1 lb =  454 g). Die 
1924er Ernte war am Ende des Geschäftsjahres fast restlos verkauft, so daß keine 
nennenswerten Mengen in das neue Geschäftsjahr m it hinübergenommen wurden. 
Das Rohpfefferminzöl aus Hokkaido liefert etwa 38 v. H. kristallisiertes Menthol 
und 62 v. H. abdestilliertes, gereinigtes Pfefferminzöl, während das aus Sambi 
stammende Rohöl etwa je 50 v. H. Ausbeute gibt. Der Gesamtertrag an krista lli­
siertem Menthol für 1925 wird auf 666 500 lb geschätzt, derjenige an destilliertem 
Pfefferminzöl auf 906 500 lb. Es ist in Anbetracht der steigenden chinesischen
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Konkurrenz dam it, zu rechnen, daß diese Mengen die Nachfrage für 1926 weit 
übersteigen werden, und daß deshalb diesmal erhebliche Vorräte in die neue Saison 
hinübergenommen werden müssen.

Für 1926 wird, unter der Voraussetzung, daß das gute Wetter anhält, m it 
■einer noch größeren Ernte als 1925 gerechnet. Die Mengen werden auf ins­
gesamt 25300001b geschätzt. Da, wie oben erwähnt, die 1925/26-Ernte wahr­
scheinlich nicht restlos abgesetzt werden wird, ist m it einem anßerordentlich 
starken Angebot für 1926/27 zu rechnen. („Deutsche Parfümerie-Zeitung“  1926, 
Nr. 5.)

Der Kakaoahbau der United Fruct Company ve rte ilt sich vornehm­
lich auf die Länder C o s t a r i c a  und P a n a m a ,  kleinere Flächen wurden 
in  G u a t e m a l a  und J a m a i k a  angebaut. E inzelheiten zeigt die folgende 
Übersicht:

Kakaoanbau der U. F. C. in 1925 1924
ha ha

Costa Rica . . . . . . . . 10694 10 782
P anam a.................................. • 9478 9 358
Guatemala.............................. 52 83
Jam a ika .................................. 54 64

Zusammen . . 20 278 20 287

Die Gesellschaft berichtet über den Kakaoanbau u. a.: „Es sind ver­
schiedene Versuche angestellt worden, um den Kakaoanbau intensiver zu 
gestalten. Einige davon waren erfolgreich genug, um die Erwartungen 
zu rechtfertigen, daß sie einen >Standard« bilden werden. Die Erzeugung 
von Kakaobohnen hat 1925 8860084 lbs (== 4018 Tonnen) betragen gegen 
1924 7780868 lbs ( =  3529 Tonnen). Verbesserte Maßnahmen bei der A u f­
bereitung der Kakaobohnen haben dazu geführt, die Güte des Erzeugnisses 
zu verbessern.“  (Nach „G ord ian“  X X X I ,  Nr. 743.)

R5J1 Landwirtschaftstechnische Mitteilungen { ^ j 3
Zur Kompostdüngung in den Tropen. In den nördlichen Zentralprovinzen 

Indiens hat das Landwirtschaftsdepartement sich seit mehreren Jahren dami be­
schäftigt, U n k r ä u t e r  als Düngemittel in Form von Kompost zu verwenden. 
A lle Unkräuter wurden von den Reisfeldern gesammelt, in dicker Schicht auf 
dem Boden aufgehäuft und m it ungelöschtem Kalk bestreut, dann m it einer 
Schicht feuchter Erde bedeckt; dies wurde mehrmals abwechselnd wiederholt 
und das Ganze nach 3 bis 4 Monaten umgearbeitet. Der Haufen blieb etwa 
zwei Jahre liegen. Die Rückstände aus dem ausgepreßten Zuckerrohr (Bagasse) 
wurden wegen etwaiger Übertragung von Krankheiten nicht hinzugenommen, so­
weit der Mischdünger für Zuckerrohrfelder bestimmt war. Die Versuche, welche 
1920 bis 1922 über den W ert des Kompostdüngers aus Unkraut gemacht wurden, 
zeigten sehr gute Resultate, indem die Erträge zweier R e i s  arten dadurch um 
28 bis 74 v. H. erhöht wurden.

Bei der vergleichenden Düngung der Z u c k  e r r o h r felder m it jeweils 
gleichen Mengen von Viehdünger und Kompost stellten sich die Erträge an 
Zucker (gur) in drei Fällen wie folgt:
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I II  III
lb Zucker fgur) je Acre

Viehdünger . . . 5818 .6560 6000
Kompost . . .  . 6545 6720 7000

A uf den Gütern der nördlichen Provinzen wird nach diesen guten Erfolgen 
fortgesetzt Kompost aus Unkräutern hergestellt und zur Düngung verwendet. 
{„Agricu lt. Journ. of India“ , Januar 1926.) G.

Über Kalidüngung im Reisbau hat der Direktor der Versuchsstation für 
Reisbau in Vercelli, N o v e l l e  N o v e l l  i ,  einen Artike l im  „Giornale di 
Risicoltura“  (März 1925) veröffentlicht. In Italien sind m it dieser Düngung im 
Reisgebiet gute Erfahrungen gemacht worden; die Erträge konnten gesteigert 
werden. Der Kaligehalt des Reises ist sehr hoch. Für die Varietät „Chinese 
Originario1, z. B. fand man 0,95 kg Kali in 1 Ztr. Stroh und 0,20 kg in 1 Ztr. 
Paddy; das bedeutet für 1 ha bei einer Ernte von 60 Ztr. Paddy und qo Ztr. 
-Stroh eine Menge von 97,5 kg Kali. In Piemont, wo man einen noch höheren 
Ertrag erzielt — 75 bis etwa 80 Ztr. Paddy je  Hektar —, ist der Kaliverbrauch aus 
dem Boden noch erheblich größer. P h o s p h o r s ä u r e  - Anhydrit wird in etwas 
geringerer Menge aufgenommen; so entsprechen obigen 97,5 kg ¿T2 O im Durch­
schnitt etwa 90 kg P.2 03 je Hektar. Phosphorsäure und Stickstoff sind wertvoll 
für das Wachstum und die Ernährung der Körner, das Kali für die Strohbildung. 
Wenn man auch in  erster Linie auf den Körnerertrag Bedacht nehmen muß, so 
darf doch die Entwicklung und Gesundheit der Halme nicht vernachlässigt 
werden, um Lagerung und Krankheiten zu vermeiden.

N o v e l l  i weist darauf hin, daß es bei dem größten Te il der Reisfelder 
in Italien a n  K a l i  f e h l t .  Die wiederholten und sorgfältigsten Versuche haben 
erwiesen, daß bei Kalidüngung sich auch ein erhöhter Ertrag an Paddy zeigte. 
Dabei ist das schwefelsaure Kali anderen Kalisalzen vorzuziehen: an Stelle dessen 
kann man auch das Chlorkalium gebrauchen, dem man bei älteren Reisfeldern 
noch etwas Kalk hinzugibt; ebenso eignen sich als Düngermittel das Kalium­
karbonat (Pottasche) und andere Kaliverbindungen. Die Verwendung von Chlor­
kalium  und Kaliumkarbonat muß während der Vorbereitung des Bodens zum 
Säen geschehen, von Kaliumsulfat auch noch am besten während des Säens. 
N o v e 11 i hält es für empfehlenswert, sowohl in neuen wie alten Reisfeldern beim 
■Säen 200 kg Kaliumsulfat bzw. Chlorkalium oder 300 kg Kaliumkarbonat pro 
Hektar zu verwenden, dann als Kopfdüngung noch 100 kg Kaliumsulfat. (Bull. 
Econ. de l’Indochine v. 30, Juni 1925.) G.

Die Erntezeit der Sojabohnen für die Heu- und Samengewinnung. Bei
Versuchen von C. J. W i l l a r d  (Journ. Americ. Soc. of Agronomy, 17, Nr. 3, 
Ueneva, N. Y., 1925) wurde die Ernte der Sojabohne in den verschiedenen 
Reifestadien in der Weise vollzogen, daß in Zeiträumen, von einer Woche je 
acht, im  gleichmäßigen Abstand von 16 Fuß auf gleichem Gelände gepflanzte 
.Sojabohnenstauden geschnitten wurden. Der größte Ertrag an Trockengewicht 
w ird in einem Schnitt dann gewonnen, wenn ein Viertel der Blätter gelb ge­
worden ist; indes bereitet das Mähen in diesem Stadium Schwierigkeiten für die 
Trocknung. Das höchste Grüngewicht erhält man zwei Wochen früher. Das 
•Gewicht der Blätter vermehrt sich, bis die Bohnen gut ausgebildet sind, dann 
bleibt es ungefähr drei Wochen stehen, um danach wieder zurückzugehen. Sind 
die Bohnen gut ausgebildet, so enthält das Heu etwa 60%  Blätter, dagegen 50%, 
wenn sie nur halbreif gewesen sind. Das Stengelgewicht erreicht sein Maximum,
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wenn die Bohnen gut entwickelt sind; es bleibt dann konstant. Das Prozentual­
gewicht der Stengel im  Heuertrag vermindert sich so lange, bis die Hälfte der 
Blätter gefallen ist; dann nimmt es zu. Der Samenanteil vermehrt sich zunächst 
langsam, dann sehr rasch während einer oder zwei Wochen, um hierauf wieder 
bis zur Reife langsamer zu werden. Das Gewicht der reifen Pflanzen besteht 
ungefähr zu 40%  aus Samen.

Zur Heugewinnung sollte die Sojabohne von dem Zeitpunkt an geschnitten 
werden, an dem die Bohnen gut ausgebildet sind, bis zu dem, wo sie halbreif 
geworden sind.

Die Beobachtungen W  i 11 a r d s beziehen sich auf die Sorten Manchu, 
Midwest, Ito, San und Mammut. [Intern. Agrikult. Wissensch. Rundschau (Rom) 
1925 Nr. 4.]

Zweijährige Baumwolle in  Ägypten. J. T e m p l e t o n  (M inistryof Agriculture 
Egypt [Botanical Section] Bulletin Nr. 55, Kairo, 1925) erinnert daran, daß die 
Baumwolle zum ersten Male um das Jahr 1821 in Ägypten und zwar in  Dauer­
kultur angebaut wurde; nur durch eine Regierungsmaßnahme wurde der Anbau 
der ausdauernden Baumwolle in  Ägypten durch einjährigen Anbau ersetzt, da 
man glaubte, daß die Pflanzen während des Winters den Insektenschäden mehr 
ausgesetzt seien, und so deren immer stärkere Verbreitung begünstigt würde. 
Indessen sprechen nach T e m p l e t o n  Versuche für eine z w e i j ä h r i g e  Nutzung 
der Pflanzen. Bei einer Voruntersuchung konnte man nämlich feststellen, daß
1. die Sorte Sakellaridis im  zweiten Jahre höhere Erträge gibt als im  ersten;
2. die Baumwolle des zweiten Jahres nicht minderwertiger ist als jene des ersten;
3. die Reife im  zweiten Jahre früher eintritt als im  ersten; 4. die Verluste durch 
den „Bollworm“  im  zweiten Jahre geringer sind; 5. der Ausfall von Baumwoll- 
kapseln im  Vergleich zu den Blüten im  zweiten Jahre gleichfalls geringer ist. 
(„Intern. Agrikult. Wissensch. Rundsch.“  [Rom] 1925 Nr. 4.)

(Soweit uns bekannt, haben analoge Versuche in Südafrika sowenig ermutigende 
Resultate gezeitigt, daß man dort einen mehrjährigen Anbau der Baumwolle end­
gültig ablehnt. D. Schriftl.)

Einfluß der Standweiten auf die Tabakblätter. Durch Untersuchungen von 
S. B. I m a t o n g (Philipp. Agriculturist, X III. Nr. 7) wurde wiederum bestätigt, daß 
die Höhe der Tabakpflanzen, ebenso wie die Größe der Blätter vom Standraum 
abhängig sind. Wenn der Standraum nur 40X40 oder 40X50 cm betrug, wurden 
viele kleine Blätter angesetzt; bei Standweiten von io o X i o o  oder von 50X75 cm 
waren die Blätter größer. Den höchsten Blatt e r t r a g  in kg pro ha erzielte man 
zwar bei engem Standraum, doch lit t  darunter die Blatt g r o ß e .  Die Brennbarkeit 
der Blätter war bei engem Standraum besser, was vielleicht darauf zurückzuführen 
ist, daß die Blätter dabei dünn und feinnervig bleiben. Pflanzen aus weitem 
Standraum hingegen zeigten dicke Nerven und festes Gewebe, was die Brenn­
barkeit verschlechterte. („Intern. Agriku lt. Wissensch. Rundsch.“  [Rom] 1925 Nr. 4.)

Die Teefermentation. Über diese Frage herrscht unter den Praktikern noch 
eine große Meinungsverschiedenheit. W ir halten es daher für angebracht, unter 
Anlehnung an eine Reihe von Aufsätzen in  der „Nederl.-Ind. Rubber-en Thee- 
T ijdschrift“  (1924, Nr. 16, 17 u. 19) einige Bemerkungen darüber zu bringen, 
wobei w ir wegen weiterer Einzelheiten auf die Originale verweisen. E in Fach­
mann hat aus den Beobachtungen, die er in einer Anzahl von Teepflanzungen 
J a v a s  in verschiedenen Höhenlagen zwischen 600 bis 5000 Fuß machte, folgende 
Schlüsse gezogen. E in bedeutender Faktor bei der Teefermentation ist die 
T e m p e r a t u r  d e r  U m g e b u n g ,  jedenfalls ist auch die 'Anfangstemperatur
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der fermentierenden Blattmasse von Bedeutung. An der Temperatur von 26° C 
als Maximum bei der Fermentation ist nicht unbedingt festzuhalten, man kann 
einige Grade höher gehen; in den meisten Teepflanzungen, die einen guten Tee 
herstellten, wurde sie überschritten. Die T e m p e r a t u r  m  d e m  R o l  e t  ist 
während des Rollens viel höher, selbst im offenen Roller ist ein starkes Steigen 
der Temperatur vorhanden. Diesem Steigen der Temperatur soll man auch 
jedenfalls nicht durch ein Umwenden der Blattmassen entgegenwirken, weil man 
dadurch die Reaktion und somit die Fermentation unterbricht; eher ist das Um­
wenden zu unterlassen. Eine zweite Frage ist, w ie  l a n g e  d i e  F e r m e n -  
t a t i o n  d a u e r n  d a r f ,  ohne daß die Qualität des Tees leidet, und die 
Teeblätter nicht überfermentiert werden. Bei zu niedrig gehaltener Temperatur 
kann die Fermentation gänzlich ausbleiben; eine zu starke Erhöhung, so daß sie 
etwa in einer halben Stunde verläuft, ist auch verkehrt. Werden z B. Blatt­
massen in einer mit Wasserdampf versetzten Atmosphäre be, 45 bis 50° C fermentiert,
so erhält man ein Resultat, das ausnahmslos einen starken Nachteil für die 
Qualität und das Aroma des Tees zeigt. Das Umwenden der Blattmassen wird 
auch angewendet um das Trockenwerden der oberen Schicht zu verhindern, aber 
es läßt sich nicht immer dadurch eine gleichmäßige Verteilung der F e u c h 11 g - 
k e i t erreichen. Ein Wasserverlust von 3 bis 4 v. H. tr itt immer ein und schadet 
weniger, 10 bis 15 v. H. dagegen sind zu viel. E in M itte l gegen zu starkes Aus­
trocknen ist, die umgebende Atmosphäre völlig m it Wasserdampf zu sättigen 
etwa zu 95 bis 98 v. H. Nasse Tücher können auch gute Dienste leisten. Das 
beste ist aber, wenn das Fermentieren in einem besonderen Raume geschieht, 
in dem die Atmosphäre fortdauernd den gleichen Feuchtigkeitsgehalt hat. Auf 
den hoch gelegenen Pflanzungen, z. B. in der Höhe von 3500 Fuß, wo die 
Temperatur zu stark sinkt, ist es daher nötig, sowohl für genügende Feuchtigkeit 
als auch für eine günstige Temperatur zu sorgen. Zur besseren Kontrolle ist ein 
Feuchtigkeitsmesser aufzuhängen.

Eine dickere S c h i c h t u n g  der Blattmassen als zu 4 cm wird eine 
weniger gleichmäßige Fermentation geben, ebenso ein Gemisch m it groben 
alten Blättern; die feineren Teile fermentieren schneller als die gröberen Es 
ist erforderlich bei frischen Blättern sowie beim A n w e l k e n  eine Scheidung 
vorzunehmen. Alte grobe Blätter werden auch schwerer gerollt; beim Javablatt 
scheint dies besonders schwer zu gehen, es bricht, aber ro llt sich nicht. Das 
Anwelken scheint auch schwieriger zu sein, so daß man noch vor der frage 
steht, wie man aus steifen alten Blättern guten Tee herstellen kann Das 
R o l l e n  ist gleichfalls von großem Einfluß auf die Fermentation, eine Frage, 
die noch weniger geprüft worden ist. Ebenso müßte man noch näher unter­
suchen, welchen Einfluß stärkeres und schwächeres Rollen auf die Fermentation 
die Natur und Qualität des Tees hat. Es ist Tatsache, daß die Spitzen des 
Teeblatts qualitativ vermindert werden durch stärkeres Pressen beim ersten Rollen.

W ill man eine möglichste Gleichmäßigkeit des Produkts erlangen, so ist 
im allgemeinen folgendes zu beachten. Der Prozeß des Welkens soll ohne 
erwärmte Luft oder sonstige künstliche M itte l auf natürlichem Wege geschehen. 
Wie das Rollen ausgeführt werden soll, kann nur durch Versuche festgestellt 
werden. Für das Fermentieren ist ein besonderer Raum erforderlich, der einen 
Feuchtigkeitsgehalt zwischen 95 bis 98 v. H. und eine Temperatur von 25° C. 
haben soll. Auf diese Weise kann die Fermentation auf hoch und niedrig ge­
legenen Pflanzungen durchgeführt werden.

Versuche, eine Verbesserung der F e r m e n t a t i o n  von alten Blättern

T ropen p flanze r 1926, Heft 6. 23
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(Javatee) durch Verwendung von C h e m i k a l i e n  zu erreichen, zeigten fast 
durchweg schlechte Erfolge. Säuren, selbst in verdünnter Form, scheinen die 
Fermentation zu verhindern. Alkalien haben einen weniger starken Einfluß, nur 
in konzentrierter Form wirken sie tötend. Zu erwähnen bleibt, daß die Einwir­
kung von doppeltkohlensaurem Natron die Fermentation verstärkt und dem Tee 
— was sich besonders bei steifen Teeblättern bewährt hat — eine dunkelbraune 
Färbung gibt. Eisensulfat macht die ganze Blattmasse infolge der Einwirkung 
auf den Gerbstoff schwarz und unbrauchbar. Essigsäure zeigte sich als ungeeignet. 
Mangansulfat bewirkte keine Veränderung; der Tee wurde dadurch nicht besser, 
noch verlief die Fermentation schneller. G.

Dornenloser Feigenkaktus als Futtermittel. V or etwa 18 Jahren führte 
die deutsche K o lon ia lverw altung versuchsweise einige der Züchtungspro­
dukte des kürzlich  verstorbenen Amerikaners L u t h e r  B u r b a n k  in 
S ü d w e s t a f r i  k a  ein. Dieser hatte bekanntlich aus der w eit verbreiteten 
Kaktusfeige Opuntia Ficus indica eine größere Anzahl dornenloser Formen 
gezüchtet, die fü r trockne und halbtrockne Gebiete ein geschätztes F u tte r­
m itte l zu werden versprachen, vorausgesetzt natürlich, daß sie im Lau f der 
Zeit n icht wieder in die dornige E ltern form . Zurückschlagen würden, über 
die Erfolge m it diesen Pflanzen berichtete vor kurzem im „Südwestafrika- 
Farm er“  C. B e r g e r-FIaruchas u. a. folgendes:

„A ls  im  vergangenen Jahre in der ungünstigsten Zeit eine Anzahl 
zugekaufte Mutterschafe bei m ir lammten, habe ich diese ausschließlich 
durch Zufütterung von Kaktusb lä ttern  am Leben erhalten und dabei erreicht, 
daß sie ihre Lämmer groß machten.

Die T iere waren schließlich so versessen auf dieses Futter, daß sie 
durch den Drahtzaun hindurch die Kaktuspflanzen benagten, soweit es ihnen 
möglich war. Auch als Beifutter fü r Schweine haben sie uns große Dienste 
geleistet. Ebensogut können sie M ilchrindern in der trockenen Zeit gefüttert 
und dadurch wahrscheinlich mancher Fall von Lahmseuche verhindert 
werden. Schließlich brauchen die Kaktusfeigen auch nicht viel Wasser, 
besonders, wenn man auf die Früchte keinen W ert legt. In  den Sanddünen 
sind sie auch probeweise angepflanzt worden, und es scheint, daß sie hier 
auch ohne Bewässerung gute Fortschritte  machen. Fre ilich  müssen sie ein­
gezäunt gehalten werden, besonders in den ersten Jahren.

A ls erste Sorte des dornlosen Kaktus (Opuntia Ficus indica inermis) 
pflanzte ich seinerzeit die „Anacantha“ , die noch durch die deutsche Re­
gierung eingeführt wurde. Später ließ ich m ir aus verschiedenen Teilen der 
Union, aus Pretoria, vom Kap und anderen Orten, hauptsächlich aber von 
der Landbauschule Grootfonte in allerlei Sorten kommen und züchtete schließ­
lich im ganzen etwa 20 verschiedene Arten. Meine Absicht war dabei, fest- 
zustellen, welche A rten den größten E rtrag  an B lätter als V ieh fu tte r und 
daneben einen guten E rtrag  an schmackhaften Früchten liefern.

A llen  voran steht die „Anacantha“ , und zwar in jeder H insicht. Sie 
lie fert den größten B lä tterertrag und b ring t die meisten und schmack­
haftesten Früchte. Das Landbau-Departement der Union, das während des 
Krieges auch von den hier gezüchteten dornlosen Kaktusarten nach der 
U nion gebracht hat, bezeichnet „Anacantha“  als „vielversprechende V arie tä t“ . 
Ihre  B lätter sind länglichoval, groß und dickfleischig. Die Früchte sind 
ebenfalls groß und haben sogar ein gewisses Aroma. D ie Farbe der Früchte 
ist, wenn vö llig  reif, von außen gelb, z. T . rotbackig, das Fruchtfleisch grün.
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Andere fruchttragende Sorten sind Morada, A lgenan und Muscatel. 
Morada hat Früchte m it gelbrotem Fleisch, daß in der Farbe den Aprikosen 
ähnelt ebenso Muscatel. A lgerian trägt nächst der Anacantha die meisten 
Früchte, die purpurro t werden und ein fast himbeerfarbenes Fleisch haben.

Auch bezüglich des Ertrages an B lättern halten diese drei fruch t­
tragenden Sorten den nicht fruchttragenden die Stange Ihre  B latter sind 
groß resp. mittelgroß-, der Ansatz sehr gut. Auch drei b laufruchtige Sorten 
habe ich, darunter die beiden A rten Monterey und Chico. Diese bringen

^  - n , k pr cohr schwach. Die r rúente sind tastFrüchte von Faustgroße, tragen aber seni scnw .
, , , 1 • ri clp angenehm zum barben von bußspeisen,geschmacklos, dagegen sind sie angencim , . , , « ,

L id e r  platzen die Früchte vielfach, bevor sie re if sind, und ziehen dadurch 
Schädlinge an. Sie säuern und verderben infolgedessen leicht.

Die Sorte „Fusicaules“ , die anderwärts zur Anpflanzung empfohlen 
wurde, halte ich fü r weniger empfehlenswert. Die drei bis vier m hohen 
Pflanzen werden leicht vom W ind  umgebrochen, ebenso faulen sie m guten 
Regenjahren o ft am Boden ab. Die Früchte sind wenig und unschmackhaft
und der F rtrag  an B lättern nicht besonders groß.

Die größten B lätter hat „P rotektorate“ , eine nicht fruchttragende A rt 
die kleinsten wohl „Coccinellifera“ . In  Nordamerika kennt man bereits nich 
weniger als 2oo Spielarten, wovon etwa 30 Spielarten m Südafrika gezüchtet

werden. r n 1 o s e n K a k t u s  g i b t  es e i g e n t l i c h  n i c h t ,  d e n n  
a l l e  d i e s e  K a k t e e n a r t e n  h a b e n  s t e t s  n o c h  e i n z e l n e  
D o r n e n ,  j e d o c h  i m  V e r g l e i c h  zu  d e n  w i l d e n  O p u n t i e n -  
A r t e n  s i n d  s i e  w o h l  d o r n l o s  zu n e n n e n .

Ob die B lätter dadurch, daß man sie verkehrt einpflanzt mehr und 
mehr die Stacheln verlieren, wie m ir ein Bekannter verriet, a e ic _ n0 
n icht nachgeprüft. Pflanzen kann man sie das ganze Jahr hmdu chache 
beste Zeit ist aber wohl August/September, in welcher Zei a 
bauschulen Kaktusb lä tter versenden. Feigen-Kaktus sollte 
ohne Wasser lassen, dagegen vom September an wieder bew > um 
höhere Erträge zu erzielen. Die einzelnen B lätter pflanzt man etwa io bis 
12 Fuß auseinander und in Reihen, etwa 8 Fuß voneinander entfernt, 
man Schutzhecken anlegen, so kann man die B lätter is e u auseuiau er 
pflanzen. Die zum Pflanzen bestimmten B lätter lasse man am besten erst 
etwas antrocknen, sonst faulen sie leicht in der Erde.

Das Pflanzen kann auf zweierlei A r t geschehen. Erstens: indem man 
die B lätter ungefähr zu % bis % ihrer Größe eingräbt, zweitens: sie p la tt 
auf den Boden legt und m it einem leichten Stein oder Erdklumpen beschweit, 
damit sie nicht verschoben werden. Diese Methode hat sich als die beste 
erwiesen Der Boden sollte etwas feucht gehalten werden, darf aber nicht 
naß sein Erfahrungen haben gezeigt, daß auf gut bearbeitetem Boden die 
Pflanzen besser wachsen und bedeutend höhere Erträge bringen als auf 
weniger oder unbearbeitetem.

D a  d e r  F e i g e n k a k t u s  l e i c h t  zu  p f l a n z e n ,  a u c h  m i t
„  pt n fl e n z u f r i e d e n ,  a u s d a u e r n d ,  w e n i g  e m p -  g e r i n g e m  ±> o u 1 11 ^ u 1 ’

f i n d l i c h  g e g e n  H i t z e  u n d  K ä l t e  u n d  i m  V e r h ä l t n i s  zu  
a n d e r e n  F u t t e r p f l a n z e n  s e h r  e r t r a g r e i c h  i s t ,  s o l l t e  
' e d e r  F a r m e r  u n d  A n s i e d l e r  s o v i e l  w i e  m ö g l i c h  d a v o n  
a n p f 1 a n z e n. Es  l o h n t  s i c h  i n  j e d e r  H  i n s i c h t.“

23:
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(TgSI Wissenschaftliche Mitteilungen. (© ]

Einfuhr von neuen Kartoffelsorten in  Niederländisch-Indien. Es ist eine 
unter den europäischen Kartoffelpflanzern auf Java vielfach verbreitete Ansicht, 
daß die Kartoffelsorten dort schneller entarten und gewissen Krankheiten, z. B. 
Blattroll- und Mosaikkrankheit, erliegen als im gemäßigten Klima. Es werden 
daher von ihnen an den e i n h e i m i s c h e n  Sorten im allgemeinen keine Ver- 
besseruugsversuche ausgeführt, sondern neue Kartoffelsorten aus Holland ein­
geführt. Dieser Ansicht tr itt v. d. G o o t in „De Indische Culturen“  (Teysmannia) 
1925, Nr. 16 entgegen und prüft die Frage, welchen Nutzen von dem vielfach 
empfohlenen Import der ausländischen Sorten erwartet werden kann. Anbau­
versuche haben gezeigt, daß z. B. die holländische Kartoffel „Paul Krüger", die 
in Holland für die Blattrollkrankheit so leicht empfänglich war, daß man ihren 
Anbau aufgegeben hat, in Westjava dagegen nach vier Generationen noch 
keinerlei Anzeichen dieser Krankheit zeigte; und zwar wurde sie dort an Plätzen 
angepflanzt, wo Blattroll- und Mosaikkrankheit allgemein vorkamen. Andererseits 
wurde durch einen Versuch festgestellt, daß eine einheimische weißfleischige 
Sorte „Hoei bien", die bei Nichtauslese öfters zu 20%  und mehr von der Blatt­
rollkrankheit befallen wurde, durch sorgfältige Selektion bereits nach zwei Gene­
rationen eine gesunde Kartoffel wurde.

Was die E r t r ä g e  v o n  n e u e i n g e f ü h r t e n  S a a t k a r t o f f e l n  
anbetrifft, so hat sich gezeigt, daß das eingeführte holländische Saatgut einiger 
gelbfleischiger Sorten („Trium ph", „Eigenheimer“ ) in der ersten Generation 
einen nur mäßigen Ertrag lieferte, in  der zweiten und dritten Generation höhere 
Erträge von 200 Picols (iP ico l =  61,5 kg), von der vierten Generation an aber 
regelmäßig auf den geringen Durchschnittsertrag von 120 bis 140 Picols zurückging. 
Die verschiedenen Kartoffelsorten in Holland und anderen Ländern ergeben einen 
Durchschnittsertrag von etwa 500 hl je ha, sie reifen jedoch erst in  sechs 
Monaten, während in Indien alle Varietäten bereits in drei Monaten geerntet 
werden können; ihre Erträge sind aber geringer, z. B. die gelbfleischige „Kolonie“ , 
die weißfleischige „Hoei bien“  liefern in drei Monaten etwa 160 bis 180 Picols 
=  230 bis 250 hl je ha. Die in Europa am häufigsten auftretenden Kartoffel­
krankheiten, z. B. Chrysophlyctis endobiotica und die Krautfäule, verursacht 
durch Phytophthora infestans, kommen in Java fast gar nicht vor, dafür ist aber 
Alternaria solani sehr verbreitet. (Vgl. „Tropenpflanzer" 26. Jahrgang Nr. 4 
S. 12s f.) Es ist daher nicht gesagt, daß die als „im m un" bezeichneten, aus 
Holland eingeführten Sorten auch in Java fest gegen die dort auftretenden 
Krankheiten sind.

P. v. d. G o o t kommt zu dem Schluß, daß den Kartoffelpflanzern auf Java 
ein großer und dauernder Nutzen durch die Einfuhr von neuen ausländischen 
Sorten n i c h t  erwächst. Solange die besseren einheimischen noch Erträge von 
180 Picols zu bringen vermögen, was sich durch eine zweckmäßige Selektion 
wohl erreichen ließe, wäre eine Einfuhr von neuen Sorten nicht erforderlich. Die 
bequeme Maßnahme der Kartoffelpflanzer Niederländisch-lndiens, fortgesetzt nach 
neuen Sorten zu greifen und sie zu prüfen, wäre nur ein Beweis von ihrer Un­
fähigkeit, die einheimischen Sorten zu verbessern. G.

Für Tiere giftige Pflanzen Argentiniens. Das botanische Laboratorium des 
Landwirtschaftsministeriums in Buenos Aires hatte im Zirkular Nr. 472 (1925) eine
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Übersicht derartiger Giftpflanzen gegeben und einige Arten davon näher be­

schrieben.
Die Fälle in denen Landwirte und Tierzüchter den schnellen Tod eines 

Tieres demGeLuß von Giftpflanzen zuschreiben, sind in Argentinien nicht gerade 
selten Die in den betreffenden Pflanzen enthaltenen giftigen Stoffe rufen z. B. 
Trommelsucht (Meteorismus), Blutgeschwüre oder andere, m it tödlichem Ausgang 
verbundene Erscheinungen hervor. Es gibt Pflanzen, die nur zu gewissen Zeiten 
ihres Wachstums und ihrer Entwicklung für den Körper schädlich sind und 
schnell den Tod herbeiführen, während sie zu anderen Zeiten als gute Futter­
mittel dienen Die Wirkung der Giftpflanzen wechselt u. a. je nach dem Zu­
stand ob frisch oder getrocknet genossen, oder nach der A rt und dem Alter 
dgr Tiere Das toxische Agens entstammt entweder einem Alkaloid oder einem 
Glykosid ’ und je nach der A rt richtet sich das Gegenmittel, wenn dessen An­
wendung im gegebenen Falle überhaupt noch von Erfolg sein kann. Im allge- 

meinen sind die Tiere schon instinktmäßig oder durch Erziehung von seiten 
der älteren von jung auf daran gewöhnt, die giftigen Pflanzen und Kräuter zu 
unterscheiden und sie nicht zu fressen, so daß sie ihnen nicht schädlich werden 
können aber vielfach finden sie sich auf den Feldern und Weiden versteckt 
hinter denjenigen Pflanzen vor, die von den Tieren gern gefressen werden, oder 
sind bei Stallfütterung vermischt mit anderen Pflanzen und Krautern.

Um eine genauere Kenntnis der für Tiere gefährlichen Giftpflanzen zu ver­
breiten werden einige Arten näher beschrieben, und zwar bezüglich des Aus­
sehens’bzw. der Wuchsform, der Giftigkeit und Verbreitung und der M ittel und 
Wege zu ihrer Vernichtung und Ausrottung.

A s c l e p i a s  c a m p e s t r i s  Decsne., „Yerba de la Vibora“ , zur Familie 
der Asklepiadazeen gehörig. A lle Teile des 20 bis 30 cm hohen Krautes auch 
die Wurzeln welche sehr ausgebreitet und kräftig sind, sondern an den Schnitt­
flächen einen milchartigen Saft ab. Die Pflanze enthält einen für a l l e  T ie re ^ -  
hesonders für Kühe und Pferde -  giftigen Stoff. Es sind aber halle beobachtet 

(jenen die Pflanze für die Tiere nach dem Genuß vollkommen un- 
" rh ;idl'ich'"gewesen ist. Ihre Untersuchung bezüglich der Giftigkeit muß daher 
noch fortgesetzt werden. Sie ist nicht sehr verbreitet und findet sich auf Weiden 

d Stonnelfeldern. besonders in den Getreidegegenden der Provinzen Buenos 
A Entre Rios Santa Fe, Cordoba und dem Gebiet der Pampas. Sie bildet 

hS’ oder weniger ausgedehnte, aber weder sehr große noch dichte Büsche. 
'ihre1 Vernichtung ist schwierig, weil die Wurzeln sehr kräftig sind, tie f in die 

d ' en und nach dem Abschneiden wieder Schößlinge treiben. Sie müssen 
entvvurzejntgund die Wurzelstöcke verbrannt werden. Man darf die Pflanze nicht 
SameTbilden lassen, damit sie sich nicht verbreitet.

c c h a r i s  c o r d i f o l i a  D C ,  zu den Kompositen gehörig, „M io-M io“
, lVinJ'tfio“ unzutreffend auch „Romerillo“  benannt, ein sehr verzweigtes 

°  Cr ”  "nes Kraut von 20 bis 40 cm Höhe, findet sich häufig auf den Weiden 
uncTBrachfeldern Sie bildet allgemein abgesonderte Büsche, zuweilen auf größerem 
oder kleinerem Fleck vereinigt. Die Pflanze ist im frischen sowie getrockneten 
Zustande giftig für a 11 e Arten von Tieren. Der Tod tr itt ein nach Krämpfen 
unter folgenden Erscheinungen: Vergrößerung der Pupille. Austritt von grünem 
Schleim durch den Mund, Lähmung des hinteren Teils, Diarrhöe m it blutigem 
Gerinnsel Der Giftstoff ist ein Alkaloid, das Baccharin. Sie ist über einen 
beträchtlichen Te il des Landes von Norden nach Süden verbreitet, jedoch nur 
streckenweise, sehr häufig sowohl im gemäßigten als auch wärmeren Klima. Die
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Mio-Mio-Pflanze ist immer vor der Samenbildung zu vernichten. Die Stengel 
müssen vor der Blüte abgeschnitten oder besser ausgerissen werden.

N i e r e m b e r g i a  h i p p o m a n i c a  M i e r s ,  „Chucho“  oder ,,Chuschu“ , 
zu den Solanaceen gehörig, ebenfalls eine krautige Pflanze, ist nicht sehr ver­
breitet. Im allgemeinen findet sich die Pflanze isoliert oder vereinigt zu kleineren 
Horsten, nicht sehr dicht noch ausgedehnt auf Weiden und Stoppelfeldern.

Ihre Giftigkeit beruht auf einem Glykosid, dem Hippomanin. Verschiedene 
Autoren meinen aber, daß die physiologische W irkung nicht von diesem Glykosid, 
sondern von einem Alkaloid, dem sogenannten Nierembergin, abhängt. Die 
Pflanze ist tödlich für Pferde, Rinder, Ziegen und auch Kaninchen, besonders 
während der Blütezeit, weniger nachher. Es sind Fälle bekannt, in denen sie 
keine giftige W irkung ausgeübt hat. Das G ift ru ft große Reizbarkeit, konvul­
sivisches Schütteln, Atemnot und Starrkrampf hervor. Der Tod erfolgt schnell 
nach vier bis fünf Anfällen. Ihre Vernichtung, die am besten durch Ausreißen 
vor der Blütezeit geschieht, ist nicht schwierig, da die Wurzeln nur zu geringer 
Tiefe in den Boden eindringen.

S o r g h u m  h a l e p e n s e  (L.) Pers., „Sorgo de Alepo“ , das bekannte 
J o h n s o n  g r a s ,  wächst ausdauernd, m it dicken Wurzeln in den Boden ein­
dringend, auf weniger fruchtbarem oder kultiviertem Boden. Es ähnelt dem 
Sudangras (Sorghum sudanense Stapf), das nicht so kräftig und einjährig ist, 
faserige Wurzeln besitzt und auch ein gutes Futtermittel liefert. Die Pflanze 
bildet dichte Bestände m it aufrechten Halmen von i  bis über 2 m Höhe. Die 
Wurzeln sind von großer Lebensdauer und treiben aus den unterirdischen Aus­
läufern neue Schößlinge. Das Johnsongras stammt aus Syrien und ist nach 
Argentinien vor mehr als 20 Jahren als Futterpflanze eingeführt worden. Es 
findet sich jetzt an verschiedenen Orten, besonders im  Innern des Landes, und 
verbreitet sich durch Samen und Triebe aus den perennierenden Wurzeln. Ihre 
Vernichtung ist daher sehr schwierig. Manche sind der Meinung, daß die Pflanze 
nicht g iftig sei. [Diese Ansicht rührt daher, daß das giftige Prinzip im Johnson­
gras, die B l a u s ä u r e ,  nicht unter allen Umständen gebildet wird, sondern bis­
weilen ganz fehlt, außerdem die Blausäurebildung vornehmlich eine Erscheinung 
jüngerer Entwicklungsstadien der Pflanze ist. Vgl. hierzu „Tropenpflanzer“  1924, 
S. 53 u. 1925, S. 333. Die Schriftleitung.]

Außer den genannten gibt es in Argentinien noch eine große Reihe von 
anderen, für Tiere giftigen oder schädlichen Pflanzen, die den verschiedensten 
Pflanzenfamilien angehören und in einer besonderen Liste aufgeführt werden. 
Unter diesen weisen aber die Kompositen und Solanaceen die zahlreichsten Arten 
(18 bzw. 12) auf; die Asclepiadaceen dagegen sind außer der oben erwähnten 
Asclepias campestris nur noch m it einer häufig vorkommenden giftigen A rt: 
O x y p e t a l u m  s o l a n o i d e s  Hook, et Arn., „P lum erillo“  oder „Quiebra arado“ , 
vertreten. G.

Über den Düngerwert verschiedener Düngemittel waren von der Section 
agricole usw. in T o n k i n (Franz. Indochina) schon früher Untersuchungen aus­
geführt worden, über deren Ergebnisse das Bulletin économique de l ’Indochine 
bereits 1923 berichtet hatte; in Heft Nr. 174 von 1925 des genannten Bulletins 
finden wir eine Ergänzung, woraus folgendes mitgeteilt sei.

In Frage stand, welche der landesüblichen Düngemittel (Ölkuchen, Stall­
dünger, Kompost und Gründünger) nach ihrem Gehalt an Stickstoff, Phosphorsäure, 
Kali und Kalk, nach ihrer Beschaffenheit und dem Kostenpunkt -die geeignetsten 
sind. Die von den Landbauern in Indocbina vielfach verwendeten und bevor­
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zugten Ö l k u c h e n  sind ein zu teures Düngemittel, wenn auch ihre Einwirkung 
auf das Wachstum recht günstig erscheint. Der S t a l l d ü n g e r ,  der aus den 
Ställen verschiedener Orte stammte und an verschiedenen Stationen untersucht 
wurde, zeigte bezüglich der einzelnen Stofle ziemlich beträchtliche quantitative 
Unterschiede. Im ganzen hatte sich der Stalldünger im Vergleich zu 1923 insofern 
verbessert, weil die Rindviehhaltung gegenübei der Schweinehaltung zugenommen 
hatte Da die meisten Wirtschaftsbetriebe zu wenig Stallmist haben, werden als 
Ergänzung Kompost und Gründüngung empfohlen. Die weitere Untersuchung 
erstreckte sich auf gewöhnlichen K o m p o s t  aus Laub usw. und solchen aus
den Fruchtschalen des Kaffees.

In welchen Mengen die vier Pfianzennährstoffe in 100 kg Stallmist und den 
beiden Kompostarten vorhanden sind, zeigt folgende Übersicht:_______________

Stickstoff
Phosphor­

säure
ff

Kali Kalk
ff

100 kg Stallm ist...........................................
100 kg Kompost aus Laub usw . . . . . 
100 kg Kompost aus Kaffeefruchtschalen .

768
373
640

252
46

228

742
223
645

194
60

374

In  der Praxis können 100 kg Stalldünger 120 kg Kompost aus Kaffeefrucht­
schalen und 200 kg Kompost aus Laub usw. gleichgesetzt werden; dem letzteren 
muß man aber noch 800 g gemahlenes natürliches Phosphat m it 20 v. H. Phosphor­
säure und 600 g Chlorkalium m it 50 v. H. Kali hinzusetzen.

Die in Annam vorhandenen zahlreichen Arten von Leguminosen würden der 
G r ü n d ü n g u n g  zu einer größeren praktischeren Bedeutung als bisher verhelfen. 
F ' wurden Analysen folgender Arten ausgeführt: Crotalaria usaramoensis, C. striata, 
Mucuna atropurpúrea, Phaseolus mungo, Tephrosia candida u. a. m. Zusammen­
gefaßt waren die Ergebnisse — wenn man schätzungsweise einen Abzug der in den 
Wurzeln dieser Pflanzen enthaltenen Stoffe macht und die Werte in Vergleich 
zum Stallmist setzt — folgende:

—
Stickstoff

Phosphor­
säure Kali Kalk

ff ff ff ff

Crotalaria usaramoensis . .
Crotalaria s t r ia ta ...................
Mucuna atropurpúrea . • • ■ , 
Phaseolus mungo (Erde nicht gekalkt) .

575
727
571
560
643

58
70
91
83
72

429
435
774
516
369

85
64
38

242
133

Stallmist (aus Phu-Ho und Nao-pho) . . 768 252 742 194
G.

rr

&
Arsen und Flugzeug bei der Bekämpfung des Baumwollrüsselkäfers. Der

Bekämpfung des Baumwollrüsselkäfers, Anthonomus grandis, wird zur Zeit das 
meiste Interesse entgegengebracht, da sie neben der Vernichtung der Wander­
heuschrecken wohl das größte Problem des Pflanzenschutzes darstellt und auch

Pflanzenschutz und Schädlingsbekämpfung.
3
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zugleich die umfangreichste Bearbeitung erhält. W ir entnehmen folgendes einem 
Referat von H Morstatt über einen A rtike l der Sondernummer des „Manchester 
Guardian Commercial“  vom 20. August 1925, in  dem die gegenwärtige Lage 
der Bekämpfung des Baumwollkapselkäfers geschildert wird.

Seit dem Kriege ist man dazu übergegangen, den m immer größeren 
Mengen auftretenden „B o ll weevil“  durch Verwendung von Arsenik im großen 
Stil zu bekämpfen, in  Jahre 1917 wurden zum erstenmal auf Veranlassung des 
Delta-Laboratoriums des amerikanischen Landwirtschaftsministeriums in Ia lluba 
ausgedehnte Bestäubungen mit Kalziumarsenat praktisch ausgeführt, welche s ic i 
als sehr erfolgreich erwiesen haben. Schon im Jahre 1923 war der Verbrauch 
von Arsenik in denVereinigten Staaten hierfür auf 16000 Tonnen gestiegen. 
Die Notwendigkeit, rechtzeitig für die Bereitstellung genügender Mengen von 
Kalziumarsenat zu sorgen, führte bald zu einer genaueren Erforschung der Ab­
hängigkeit des Käfers von der Witterung. Außerdem lohnte die Bestaubung nur, 
wenn der Schädling zahlreich genug auftritt, um w irklich Schaden zu verur­
sachen. So ist der Verbrauch an Kalziumarsenat aufs engste m it den jeweiligen 
Ernteaussichten verknüpft und daher je nach Größe des Kapselansatzes und des 
Mengenverhältnisses der Käfer den allergrößten Schwankungen unterworfen. 
Eine frühzeitige, gewissermaßen vorbeugende Bekämpfung ist hierbei das wich­
tigste Denn wenn die Wanderung des Käfers, d. h. die Eiablage der zweiten 
Generation, im August einsetzt, genügen einige wenige Bestäubungen nicht mehr, 
um ihn in Schach zu halten, und die vielfache Behandlung wurde dann im Ver­
hältnis zum Werte der spätreifen Kapseln zu kostspielig werden.

Seit dem Spätsommer 1922 ist man nun dazu übergegangen, das Ausstreuen 
des Kalziumarsenats durch Flugzeuge besorgen zu lassen. Ursprünglich mit 
Kriegsflugzeugen begonnen, stellte es sich bald heraus, daß hierzu die Kon­
struktion eines neuen Typs notwendig war. E in Bestäubungsflugzeug muß große 
Tragfähigkeit m it leichter Lenksamkeit bei tiefem Flug und verhältnismäßig 
geringer Geschwindigkeit verbinden. Eine große Anzahl^ solcher Flugzeuge ist 
jetzt schon in den verschiedensten Baumwollgebieten tätig. Ihre Tragfahigkei 
schwankt zwischen 150 und 750 kg Kalziumarsenat; je nach Größe der Flache 
Geländebeschaffenheit und Entfernung des Startplatzes können sie 80 bis 400 ha 
in der Stunde bestäuben. Die Kosten des Verfahrens sind unter günstigen Ver­
hältnissen geringer als bei Verwendung fahrbarer Maschinen. Der Hauptvoiteil 
jedoch liegt in der Möglichkeit, in kurzer Zeit große Flachen unabhängig von 
der augenblicklichen Bodenbeschaffenheit zu behandeln. (Anzeiger f. Schädlings- 

künde II, 1926, Heft 3.)

Vermischtes.

Schwankungen der Erträge in  der Kokoskultur. Die Selektion des Kokos­
saatgutes ist für die richtige Lebensdauer der Kokospalme, die unter günstigen 
Umständen Uber s„  J.hre . . .  » „d e n  kann, grölber Bedeutung. D t. e rh ,^  
liehen Schwankungen in einigen wichtigen Eigenschaften der KokosP^lrn® S' " d 
wohlbekannt; statistische Angaben über ihren Grad gibt es jedoch bis heute 
wenige Die Unterschiede wurden bei folgenden Eigenschaften festgestellt. Wurzel 
zahl je Palme Zahl der weiblichen Blüten je Blütenstand, Anzahl der Blutenstände 
“  “ f l a « e Ö V b . 1. de, Fruchtfleisches, Z.hl, Große und Gewicht der Fruchte.
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H. W. J a c k  (Malayan Agricult. Journ. X III [1925] Nr. 2) fand, daß unabhängig 
von den Standortsverhältnissen jede Palme ihre Eigenart bewahren wird, solange 
die Umstände einen günstigen Entwicklungsgrad ermöglichen. Guttragende Palmen 
werden im Durchschnitt guttragend bleiben, und schlechte weiden immer geringe 
Erträge abwerfen. Die Zahlen J a c k s  zeigen von Neuem, daß die Erträge sehr 
verschieden sind, und daß dies nicht auf Unterschiede in der Bodenart zurück­
zuführen ist. („Agriku lt. Wissensch. Rundsch.“  [Rom] 1925 Nr. 4.)

Über die Öle der Omphalea-Arten, und zwar von drei Vertretern dieser 
Euphorbiaceen-Gattung: Omphalea oleifera. O. diandra und O. megacarpa be­
richtet j  u m e 11 e , nachdem bereits P a d i 11 a 1923 Bulletin de l’Agriculture 
du Guatemala auf die Omphalea oleifera in Zentral-Amenka als ölhaltige Vege- 
tabilie hingewiesen hatte. Die Gattung Omphalea ist im wesentlichen amerikanisch 
mit verschiedenen Vertretern in Brasilien, Guyana, auf den Antillen und in Zentral- 
Amerika Außer der Omphalea von Guatemala gibt es zwei ozeanische Arten, 
und zwar auf den Philippinen Omphalea philippinensis und in Australien 
O Queeslandii sowie eine madagassische A rt O. biglandulosa ( =  O. alternifolia?).

O o l e i f e r a  ist nach P a d i l l a  ein Baum von 10 bis 20 m Höhe und 
60 bis 80 cm Stammdurchmesser; die Früchte sind fleischige Kapseln von der 
Größe einer Orange, drei ovale Kerne in der Größe einer Kastanie enthaltend. 
Die Pflanze wächst in Guatemala nicht nur an der Küste, wie man zuweilen 
angenommen hat, sondern sie findet sich auch im Innern in den Gebieten, in 
denen die Temperatur nicht unter io °  fällt, und der beste Kaffee des Landes 
wächst Der Baum ist in Guatemala unter verschiedenen Namen bekannt, z. B.

Hoja de queso“ (Käseblatt), weil die Blätter zum Einwickeln von Käse, Butter 
u a m verwendet werden, oder „Castaneta“ , weil die unreifen Kerne, geröstet, 
wie Kastanien schmecken. Die gerösteten Kerne sind angenehm im Geschmack 
und können in größeren Mengen ohne Schaden genossen werden; ebenso trinken 
die Bewohner des Landes eine Abkochung aus der Rinde nach der Mahlzeit. 
Die Samen sind sehr ölhaltig und für die Olgewinnung verwertbar. Man hat 
den Baum deswegen in Kuba eingeführt. Nach einer Analyse von D r . B a b e i n  
Santiago de las Vegas haben diese Kerne ein mittleres Gewicht von 3,95 g und 
bestehen aus 80,5% Kern (ohne Schale) und 19,5% Schale; der Kern enthält 
, 2 2 ,o/ Öl Nach einer früheren Analyse von G u e r m ( i 9oo) sind die ent­
sprechenden Zahlen: 77,5%  Kern, 22,5% Schale und 28 bis 30%  Ol (hier vielleicht 
auf das Gesamtgewicht bezogen?). Das Ol ist klar, orangegelb, löslich in abso­
lutem Alkohol und sowohl für medizinische als auch technische Zwecke (Seifen, 
Schmieröl u. a.) geeignet. Der Baum wächst so schnell, daß schon nach etwa 
, fahren m it der Ölgewinnung begonnen werden kann.

Weniger wichtig als Kulturpflanze ist die in Brasilien und Französisch- 
Guvana weit verbreitete O. diandra, im Gegensatz zu der O. oleifera eine Liane. 
Ihre Kultur ist daher weniger leicht als die der vorher erwähnten Art. Die 
Früchte11 sind fleischig, bimförmig, im Durchmesser 10 bis 12% cm groß. Die 
Samen haben eine Länge von 4 bis 6 cm und eine Dicke von 3 bis 4 cm. Sie 
wiegen getrocknet 10 bis 15 g; der Ölgehalt beträgt 64,22%. Das Öl ist von 
schöner blaßgelber Farbe und für Seifenherstellung verwendbar. Die dritte Art, 
O m e a c a r p a ,  die in Brasilien vorkommt, hat größere Samen als O. diandra. 
Das mittlere Gewicht der Samen beträgt 19.50 g, die Schale ist dünner, der 

Ölgehalt 66,75%.
Die Gattung Omphalea scheint hinsichtlich des Olgehalts ihrer Kerne und 

der Zusammensetzung des Öls für die technische Ölgewinnung von Wert zu sein;
T ropenpüanzer 1926, H eft 6. 24
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eine weitere Nachprüfung der Analysen, die im einzelnen noch wesentliche Ab­
weichungen zeigen, wäre wünschenswert. (Nach Les Matieres Grasses usw. X V II, 
Nr. 208.) G.

Eine Baumwoll-Forschungsstation für das Britische Reich auf T r i n i d a d  
zu errichten, ist von der Empire Cotton Growing Corporation beschlossen worden. 
Es sind gewisse Zweckmäßigkeitsgründe, Trinidad dafür zu wählen, wo sich auch 
das Imperial College of Tropical Agriculture befindet. Schon vor mehr als 
20 Jahren sind Versuche gemacht worden, Baumwolle für Handelszwecke 
in Trinidad anzubauen, die aber infolge ungünstiger klimatischer Verhältnisse 
scheiterten. Man ist jedoch der Ansicht, daß ein gewisser Te il im Augustin- 
Bezirk der Insel sich sowohl bezüglich des Bodens als auch des Klimas eignen 
würde, und es empfehlenswert wäre, die Forschungsstation in der Nähe davon 
zu errichten. Es ist ein für den Baumwollanbau geeignetes Gebiet von 60 Acres, 
das sich von St. Joseph ostwärts nach Arima erstreckt, erworben worden.

Man hat vorgeschlagen, das Amt nicht m it einem ständigen Direktor zu 
besetzen, sondern dafür einen örtlichen Beratungsausschuß vorzusehen, der aus 
Dr. H. M a r t i n  L e a k e ,  dem Chet des imperial College of Tropical Agriculture, 
und W. N o w e 11, dem Landwirtschafts-Direktorialassistenten, bestehen soll. 
(„Bulle tin  of the Imperial Institute“  Bd. 23, Nr. 4, S. 454/5.) G.

Neue Literatur.

W a s  m ü s s e n  w i r  v o n  u n s e r e n  K o l o n i e n w i s s e n ?  Von Oberstl. a. D. 
T  e s s n e r. 11., umgearb. Aufl., 73. bis 80. Tausend. Leipzig (Fr. M. Hörhold) 
1926. Pr. 0,50 M.

Nach einer Pause von zehn Jahren ist diese kleine Schrift, die vor dem 
Kriege sich so großer Beliebtheit erfreute, in ganz neuer Bearbeitung wieder 
erschienen. M it besonderem Geschick hat der Verfasser, früher in der Schutz­
truppe für Kamerun stehend, auf engstem Raum das Nötigste zusammengestellt, 
was jedermann von den Kolonien wissen muß. Kleine Kartenskizzen sind zur 
Erläuterung des Textes beigegeben. Dem Heftchen ist weiteste Verbreitung, 
namentlich in den Schulen, zu wünschen. B.

Z e i t s c h r i f t  f ü r  G e o p o l i t i k .  III. Jahrg. 1926, Heft 3. Kolonial-Sonder- 
heft. Berlin (Kurt Vohwinkel).

M it Herausgabe dieses Sonderheftes hat sich der Verlag insofern ein Ver­
dienst erworben, als hierin die besetzten deutschen Kolonien — u. W. zum ersten 
Male — durch angesehene Geographen von einheitlichen geopolitischen Gesichts­
punkten aus behandelt werden.

Nach einem, gewissermaßen als Einleitung vorangesetzten Aufsatz von E r i c h  
O b s t  „W ir  fordern unsere Kolonien zurück!“  folgen: „Geopolitische Betrach­
tungen über Deutsch-Ostafrika (Tanganyika Territory) einst und jetzt“  von H a n s  
M e y e r ,  „D ie  westafrikanischen Tropenkolonien Togo und Kamerun“  von F r a n z  
T h o r b e c k e ,  „Südwestafrika“  von L e o  W  a i b e 1, während sich K a r l  
H a u s h o f e r  und W a l t e r  B e h r m a n n  in die Besprechung der Südsee­
besitzungen teilen. In seiner Betrachtung „Das deutsche Volk und sein Südsee- 
Inselreich“  weist H a u s h o f e r  einleitend m it vollem Recht darauf hin, daß das 
ozeanische Inselreich in Deutschland vor dem Kriege viel zu wenig bekannt ge­
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wesen ist — eine Tatsache, die im umgekehrten Verhältnis zu der wirtschaft­
lichen Bedeutung jener Kolonien stand. B e h r m a n n  behandelt „die geopolitische 
Stellung Neu-Guineas vor und nach dem Weltkriege“ . Hier wird ebenso wie 
auch in den vorgenannten Abhandlungen eine Parallele zwischen den einstigen 
und jetzigen Verhältnissen in den betreffenden Gebieten und deren wirtschaft­
licher Leistungsfähigkeit unter der alten und neuen Herrschaft gezogen.

Wie die Namen der Bearbeiter von vornherein erkennen lassen, handelt es 
sich bei diesem Sonderheft um einen äußerst gediegenen Beitrag zur deutschen 
Kolonialfrage, der bei allen ernsthaften Leuten volles Verständnis finden wird. B.

D ie  S t e l l u n g  H a m b u r g s  i n  d e r  O r g a n i s a t i o n  d e s  W e l t ­
h a n d e l s  m i t  p f l a n z l i c h e n  Ö l r o h s t o f f e n  u n d  i n  d e n  E r ­
z e u g n i s s e n  d e r  Ö l m ü l l e r e i .  Von Dr.  A r n o l d  O e 11 i n g. Ham­
burg (L. Friederichsen & Co.) 1925.

Vorliegende Arbeit befaßt sich mit einer Frage, deren Bedeutung für die 
deutsche Volkswirtschaft namentlich während des Krieges bekanntlich sehr fühlbar 
hervorgetreten war, in dem unsere Abhängigkeit in der Versorgung m it Ölen 
und Fetten vom Auslande zu schweren Schädigungen geführt hatte. Nach ein­
leitenden Bemerkungen über die Anbaugebiete der Rohstoffe und deren Ver­
arbeitung wendet sich Verf. der Organisation des Rohstoffhandels und des Öl- 
und Ölkuchenhandels zu. Dieser 1. Hauptteil der Schrift ist reich an statistischen 
Angaben; alle wichtigen Ölfrüchte und -saaten, Öle und Preßkuchen werden 
eingehender behandelt. Im II. und III. Kapitel werden die Umwälzungen in der 
Weltwirtschaft der Fettstoffe während des Krieges und der Rückschlag nach 
dem Kriege sowie die Stellung des Hamburger Handels nach dem Kriege be­
leuchtet. Auch die Produzenten in den Ursprungsländern werden aus dieser 
Arbeit mannigfache Belehrung schöpfen können. B.

„ D e r  K o l o n i a l d e u t s c h e “  (Berlin W35), Heft 10, 1926:
Wieder ein neuer Anfang in Südwest? Von H. K i s k e r .  — Die Lage in 

den früheren deutschen Kolonien. — Der Außenhandel Deutsch-Ostafrikas im 
Jahre 1925. — Ein Blick hinter die Kulissen. Von W. v. R e n t z e 1. — Rund­
schau. — Büchertisch.

Heft i i  : Zur Kolonialtagung in Bochum 1926. — Die Rückgabe der Kolonien
-  ein Gebot der Ehre Englands. Von Prof. W. H. D a w s o n .  -  Kolonial­
politik? Von H. Z a c h e .  — Südafrikanische Eisen- und Stahlindustrie. Von 
W  S c h o e n f e l d .  — Zwei epochemachende Kolonialwerke. Von v. R a m s e y .
— Mussolinis Expansionspolitik. Von v. R a m s e y .  Hedwig von Wißmann.
Von v. W ü l f i n g e n .  — Maharadscha und Tänzerin. Von R. K a r ł o w a .  — 
Aus der Frühzeit der Lüderitzbuchter Diamantenfunde. Von Dr. B r i l l .  — 
Südwestafrikanische Erziehungsfragen. Von M. v. Z a s t r o w. — Kolomalwirt- 
schaft und Volksernährung. Von Dr. W in  e k e l .  — Auslandsstimmen. — Rund­
schau. — Büchertisch. --------------

Die „ K o l o n i a l e  R u n d s c h a u “  (Berlin-Südende) Juniheft 1926.
Kenya und Deutsch-Ostalrika im Spiegel der Kolonialschuldlüge. Von

T h . G u n z e r t .  _ Koloniale Sozialpolitik. Von Dr. V. F u c h s .  — Der Ärzte-
mangel im Belgischen Kongo. Von Dr. S t e u d e 1. Spanisch-\Vestafrika und
die Sicherheit des afrikanischen Frankreich. Von Dr. P r ö b s t e r. — Aus dem 
Wirtschaftsleben Ostafrikas. Von H. B l o c k e r .  — Allgemeine Rundschau. — 
Literatur.
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Marktbe
Die Notierungen verdanken w ir  den Herre

Die Preise verstehen sich

E rd n ü s s e : £23.12.6 fü r ton c if Hamburg für 
Jun i—Ju li Verschiffung.

P a lm k e rn e : £ 21.10.- f i ir  ton c if Hamburg für 
J u n i-J u li Verschiffung.

S e s a m s a a t: Weiße Saat £ 26.-.- bis £ 26.2.6. 
Gemischte Saat £ 25.10.- bis £ 25.12.6. Preise 
fü r ton c if Holland.

C o p ra : Beste sonnengetrocknete CopraD.O.A.
£ 29.-.- bis £ 29.2.6.

C o p ra -K u c h e n :  £ 7.10.-. Preise fü r ton c if 
Hamburg.

S is a lh a n f :  W ir quotieren fü r P .E .A .H a n fl. 
£41.10.- bis £42.-.-, P .E .A . Hanf I I .  £35.-.- bis 
£ 40.-.-, P. E. A. Hanfabfall £ 24.-.- bis £31.-.-, 
D.O. A. Hanf I  £ 41.10 - bis £ 42.10.-, D . 0. A. 
Hanf I I .  £ 36.-.- bis 40.-.-, D. O. A . Hanfabfall 
£25.-.- bis£31.-.-. P reisefür ton c if Hamburg 
m it Optionen Rotterdam, Antwerpen, London 
fü r schwimmende oder bald verladebereite 
W are. P. O. A. =  Portugies. Ost-Afrika. D.O.A.
=  ehern. Deutsch Ost-Afrika.

K a u ts c h u k :  W ir  quotieren: Standard P lan­
ta tion 2054 d für lb., Dondee/Mahenge 16 d fü r 
lb., Manga/Mahenge/Manjema 14V-2 bis 15 d fü r 
lb., Tanga/Lamu/Mombasa 1254 d fü r lb.

BIBLIOTEKA /  
U N IW E R S Y T E C K A

GDAŃSK
53

a

W  a c h s: sb 180.- fü r cwt. c if Hamburg fü r prompte 
Verschiffung; sh. 182.-fürcwt. c if H am burg fiir 
Jun i—J u li Verschiffung.

N e lk e n  u n d  N e lk e n s te n g e l:  93/* d.

K a f f e e :  Der M arkt s te llt sich wie fo lg t: Santos 
sup. 99.- bis 103.- Shilling fü r cwt., Guatemala 
I a  $ 0,30>/2 fü r */a kg., Usambara, enthülst 
$ 0.26 bis0.37 fü r ^ k g .  Kilimandscharo $ 0.2511 
bis 0.3154 fü r V2 kg. L ibe ria  90.- bis 95.-shilling 
fü r cwt.

K a k a o :  W ir quotieren heute:
Hamburg Preise in Shilling 
für 50 kg netto unverzollt 

aufAbladung greifbar
Accra, good ferm. Mai
und Juni ...................... 47 .-47 .6 47.— 47.6

Thome sup. p ro m p t. . . 47.6-48.- 47.6-48.-
„  m itte l „  . . . 40.- 40.---- 4L-

Bahia sup. Mai und Juni 49.— 49.6 49.6-50.-
Sup. Sommer A rriba
Mai und J u n i .............. 70.— 73.- 69.— 71.-

Epoca A r r ib a ................ 66.— 67.-
Trinidad P lantation
Mai und J u n i .............. 58.- -6 0 .- 6 0 .-6 1 .-

Conr. na l. Venezuela
Mäi und J u n i ............. 60.--63.- 60.6-63.6

Kolonialwerte.
Die Notierungen verdanken w ir  der F irm a Nordische Baakkommandite S i c k  & Co., Hamburg

Stichtag 10. Juni 1926.

Nachfrage Angebot Nachfrage Angebot

Prozenten Prozenten Prozenten Prozenten

A fr ik a  Fruchtkomp. . . 45 — 60,— Kaffeeplant, Sakarre . . 5,— 7,—
A fr ik a  Marmor . . . . 1 9 — Kaffee-Handels, Bremen 94 ,- 100.—
B ibund i............................... 4,80 5,30 Kamerun-Kautschuk . . 9 2 ,- 100,-
Bremer Tabakb. Bakossi 5,— 6,— Kautschuk Mean ja . . . 6 8 ,- 7 4 ,-
C entra l-A frik . Bergwerks 1,— 2 — L in d i- K i l in d i ................... 250 — ■ --
Centr. Amerik. Plan (100$) 96,— 100.- Mercator Olofi . . . . 50,— 60,—
Consolidated Diamond M 22,— M 23,— Moliwe . ....................... 130,- —
Debundscha-Pflanzung 100,- 130 — Neu-Guinea....................... 600,- 540.—
Dekage ............................ 100,— 120,— Ostafrika-Oompagnie . . 300,— —
Deutsch-Westafr. Handels 28 — 3 2 ,- Ostafrikan. Pflanzungs . 12,— —
D. Hdls.- u. Plant.-Ges. der Qtavi Anteile (l£p e r ötck.) M 29,— M 30,—

SUdsee A ktien . . . . 100,— 110,- S ^ fa ta ............................... 3,— —
D. Hdls.- u. Plant.-Ges. der Salitrera (5 £ Shares) . . M 170,— M 180.—

Siidsee Genußscheine . 160,— 1 8 0 - Samoa Kautschuk . . . 6,— 8,—
Deutsche Kautschuk . . 110,— 120 — Sloman Salpeter . . . . 70,— 8 0 .-
Deutsche Samoa. . . . 1,— 9 — Soc. Agrie. V. Zapote (] 00?) 120,- —
Deutsche Südseephosphat 6 0 .- 65,— Soc. Com. de l ’Oceanie 120,— —
Deutsche Togo . . . . 470,- 510 — Südkam. Ges., A n te ile . . 12,— 14,—
Faserku ltur A.-G. . . . 160 — — Südkam. Ges.,
Hamburgische Siidsee Genußscheine . . . . M 10,— —

(F o r s a y th ) ................... 50 — 54,— Überseeische Handels . . ] ,— 2 , -
Hanseat. Kolonisat.-Ges. 1 0 ,- 25,— Usambara Kafleebau . . 5,— 8,—
H e rn she im ........................ 3 1 ,- 34,- W estafrikan. Pflanzung
Jaluit-Ges. A ktien . . 8 8 ,- 94 — „V ic to r ia “  . . . . . . 50 — 54,—
Jaluit-Ges. Genußscheine M 260,— M 280,—

Bei spärlichem Angebot bleiben die Kurse fü r Kolonia lwerte unverändert.

Verantwortlich für den wissenschaftlichen Teil des ,,Tropenpflanzer“
Geh. Ob.-Reg.-Rat D r. W a l t e r  B u s se , Berlin.

Verantwortlich für den Inseratenteil: P a u l F u c h s , Berlin-Lichterfelde.
V e r la g  und E ig e n tu m  des Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees, Berlin W35, Potsdamer Straße 123. 

In Vertrieb bei E. S. M i t t l e r  & S ohn in Berlin S W 68, Kochstraße 68—71.


